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Deinhard 


Gäste mit gutem Geschmack 
legen Wert 
auf Deinhard Lila 


Das Haus Deinhard ist seit mehr 
als 175 Jahren eng mit 
deutscher Weinkultur verbunden. 
Die Freunde des Hauses Deinhard 
sind — wie seine Inhaber — 
stets Individualisten geblieben 
und werden sich diese 
Zuneigung zum Besonderen 
bewahren: Deinhard Lila — \- 
dieser Sekt verdient das \ 
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Unser Titelbild 


Salvador Dali: Prunier hatif (Ausschnitt). Litho 
Radierung mit remarque originale. 56,8xX 37cm 
(zu unserem Beitrag auf Seite 60) 


Blüten aus Dalis Märchengarten 


Seine Schocks zünden nicht mehr recht, nur 
noch sein Können zählt: Ist nun Salvador Dali 
das Genie des Surrealismus, oder sank er 
längst zum mittelmäßigen Kopisten des selbst- 
gezimmerten Mythos vergangener Tage herab? 
Wer zu der zweiten Meinung neigt, revidiert 
vielleicht noch einmal sein Urteil beim Anblick 
der beiden Graphikmappen „Fleurs“ und 
„Fruits“, aus denen wir sieben Blätter auswähl- 
ten: Mit spielerischer Perfektion überwindet in 
ihnen Dali den kitschnahen Pomp anderer 
Spätwerke. (S. 60) 


Lebensabend anderswo 


1980 wird jeder siebte Bundesbürger über 65 
Jahre alt sein — die Wirtschaft wittert bereits 
die Chance, wenn sie verkündet: „Dem Alter 
gehört die Zukunft“. Jenseits kommerziellen 
Kalküls aber bleibt die Frage nach der wirk- 
lichen Situation älterer und alter Menschen: 
Wie steht es um ihre sozialen Belange, sind sie 
isoliert in einer hektisch ‚jugendlichen‘ Zeit? 
Eine Reihe von Beiträgen soll diese Probleme 
untersuchen; eröffnet wird sie mit einem Blick 
über die Grenzen: Wie sieht in Spanien, Schwe- 
den und der UdSSR der Lebensabend aus? 
(S. 22) 


Comeback für den Indio 


Verächtlich schob der letzte Inka-Herrscher Ata- 
hualpa die Heilige Schrift beiseite, für Pizarro 
wurde dies der letzte Vorwand für die Vernich- 
tung des Inka-Reiches, war somit Auftakt für die 
jahrhundertelange Degradierung des peruani- 
schen Indios zu einem stumpf dahinvegetieren- 
den Arbeitswesen. 1968 erst wurde mit einer 
radikalen Agrarreform eine Wende eingeleitet. 
Ihre ersten Resultate notiert Wolfgang Schöhl 
in einem kritischen Bericht. (S. 46) 


Escorial — Spiegel spanischer Größe 


Termiten bedrohten die Schöpfung Philipps Il.: 
El Escorial, „achtes Weltwunder“ und „größter 
aller Steinhaufen“, mußte in 13jähriger Arbeit 
vor dem Verfall geschützt werden, alle Holz- 
konstruktionen wurden zwischen 1955 und 1968 
durch Beton oder Metall ersetzt. Unberührt 
blieb jedoch die düstere Aura des klösterlichen 
Schlosses, die schon die Herrscher des 18. Jahr- 
hunderts vergeblich hatten aufhellen wollen. 
Anton Dieterichs Bericht über „die Herzkam- 
mer der spanischen Seele“ führt in die berühm- 
testen Räume und deren Geschichte. (S. 34) 


Tiere in Klarsichtpackung 


Pluspunkte für Deutschlands Zoos: ein Wala- 
rium in Duisburg, ein Nachttierhaus in Stutt- 
gart, eine Freiflug-Voliere in Ost-Berlin — die 
moderne Zootechnik hat das alte Muster der 
Menagerie mit ihren Gittern und Käfigen über- 
wunden, die jährlich 30 Millionen Besucher 
können exotische Tiere vor einem ihrer natür- 
lichen Umwelt nachgestalteten Hintergrund er- 
leben. Peter Baumann berichtet von Höhepunk- 
ten dieser Entwicklung. (S. 54) 


Zypern: Besuch bei Aphrodite 


Desdemona kam hierher, um wegen eines 
Taschentuches erwürgt zu werden, der sonst 
eher frauenfeindliche Richard Löwenherz wur- 
de hier zum Ehemann, doch allererster Zypern- 
besucher war niemand Geringeres als Liebes- 
göttin Aphrodite. Zyperns schillernde Geschichte 
gibt Johannes Gaitanides’ Inselporträt ebenso 
seine Farbe wie die gegenwärtige Rolle als 
Touristenziel. (S. 70) 


Komfort im Weltraum 


Auch Astronauten mögen es bequem: Komfor- 
tabel ist das erste Himmelslabor ausgerüstet, 
von dem aus von März 1973 an Weltraumfor- 
schung betrieben werden soll. Für die Raum- 
fahrt beginnt dann eine neue Phase, an deren 
Ende ihre Integration in den normalen Rhythmus 
der Zivilisation stehen könnte. Werner Büdelers 
Bericht über die Raumfahrt in den siebziger 
Jahren gibt dafür Anhaltspunkte. (S. 80) 


Im nächsten Heft 


wird in Text und Bild die neue Leuchtkraft 
einer alten Metropole untersucht: Wien stellt 
sich unter anderem vor als Gartenstadt und als 
Wiege junger Talente. 


In au He 


Vom ‚Weiblichkeitswahn‘ in unserer Zeit 
war vor einigen Jahren oft die Rede, über 
den modischen ‚Männlichkeitswahn‘ be- 
richtet in diesem Heft Theo Löbsack. Noch 
eine dritte Klischeevorstellung kann in 
diese Reihe gestellt werden: der Jugend- 
lichkeitswahn. Nichts hat er mit wahrer, 
vom biologischen Alter unabhängiger Ju- 
gendlichkeit gemein, wenig auch mit dem 
Interesse für die Ansichten junger Men- 
schen, die sich gegen festgefahrene Normen 
wenden. Gemeint ist vielmehr die Vergot- 
tung des Jungseins um jeden Preis. 
Problematisch ist solch ein Kult in vieler 
Hinsicht. Nicht zuletzt bedingt er neben 
anderem auch ein konkretes gesellschaft- 
liches Problem, bedingt die zunehmende 
Isolation alter Menschen in dieser Zeit, be- 
stürzend sichtbar in jenen Fällen, denen 
die Boulevard-Presse fette Schlagzeilen 
widmet, wenn wieder einmal ein bereits 
seit Wochen Verstorbener in seiner Woh- 
nung aufgefunden wird. Der Ansatz sol- 
cher Tragödien beginnt jedoch schon lange 
vor derart sensationeller Zuspitzung, ist 
ganz unsensationell, ist alltäglich. 

Oft schon haben wir überlegt, wie diesem 
Ihemenkreis journalistisch beizukommen 
ist, sogar ein Sonderheft allein über dieses 
Gebiet wurde schon erwogen. Nun also 
entschlossen wir uns zu einer Serie von 
Beiträgen: „Plus und Minus im dritten 
Leben“ (siehe S. 22). Aus In- wie Ausland 
soll berichtet werden, die Umfrage bei 
unseren Mitarbeitern ist zur Zeit noch 
nicht abgeschlossen. Es bleibt die Hoffnung, 
daß wir an ihrem Ende als Bilanz ein gro- 
ßes Plus und nur ein kleines Minus ein- 
ander gegenüberstellen können. 
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Erst 1806 auf den Thron 


Fritz Gordian, „Turins Palazzo Reale - Schau- 
kel zur Macht“, Heft 5/71 


Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß in 
dem Beitrag über den Turiner Palazzo Reale ein 
Fehler unterlaufen ist? Viktor Emanuel I. kam 
nicht, wie auf Seite 62 angegeben, erst 1806 auf 
den Thron, sondern schon 1802. So vergingen 
bis zu seiner Rückkehr zwölf, nicht acht Jahre, 


Hamburg J: Friedrich 


Naive Kunst — legitime Erbin 


Rolf Italiaander, „Ein Platz für die Naiven“, 
Heft 4/71 


Bei der Beurteilung naiver Kunst scheint mir 
nur ein - wenn auch wesentlicher - Unterschied 
zur „professionellen“ Kunst einem kritischen 
Vergleich standzuhalten: die Unmöglichkeit 
einer Eingliederung in eine kunsthistorische Stil- 
folge. Insofern ist naive Kunst - unter Wahrung 
ästhetischer Grundprinzipien - die legitime Erbin 
vergangener Volkskunst, die in einer Zeit per- 
sonbezogener Individualisierung der Kunst den 
naiven Künstler nicht mehr anonym beläßt. 

Scheinbare stilistische Gemeinsamkeiten zwischen 
naiver und moderner Kunst täuschen deshalb 
eine Wechselbeziehung nur vor, andernfalls läge 
die falsche Schlußfolgerung nahe, Henri Rous- 
seau habe bereits „modernere“ als moderne 
Kunst gemalt: ebenso unrichtig wäre es, der 
naiven Kunst mangelnden „Fortschritt“ zuzu- 
sprechen, da sie infolge ihrer wesenseigenen Stil- 
losigkeit keine Stilentwicklung haben kann. 

Die in Ihrem Bericht der naiven Malerei zu- 
erkannten wie aberkannten Attribute lassen sich 
sinngemäß auch in der Stilkunst finden, wie 
umgekehrt naive Bilder von Künstlern wie Ruth 
Augustin, Manfred Söhl oder Hans Scherfig 
einer gewissen handwerklichen und formalen, 
solche wie von Friedrich Schröder-Sonnenstern 
einer intellektuellen Perfektion nicht entbehren. 


Holzgerlingen Fritz Peter Seitz 


Sie an uns 


Sie an uns - Sie an uns - Sie an uns 


- Sie an uns 


Sie brachten einen Artikel von Rolf Italiaander 
über naive Malerei. Darin werden von Lappen 
geritzte Kupferplatten erwähnt, die der Autor 
auf einer Reise 1936 zu sehen bekam. Ich habe 
im Jahre 1967 einige Drucke von solchen Ritz- 
zeichnungen erworben, und zwar von dem 
Maler und Lappenforscher Gustav Hagemann 
aus Salzgitter-Engelnstedt. Möglicherweise gehen 
auch die von Herrn Italiaander gesehenen Plat- 
ten auf Herrn Hagemann zurück. 

C. F. Hagemann schreibt in dem Buch „Unterm 
Nordlicht“ (Verlag C.F. Hagemann, Iserlohn 
1966), daß Gustav Hagemann auf seinen zahl- 
reichen Nordlandreisen (erstmals 1927) die Lap- 
pen dazu brachte, die - sonst in Birkenrinde ge- 
schnitzten — bildlichen Darstellungen aus ihrem 
Leben in Kupferplatten zu ritzen. Herr Hage- 
mann hat ein Mappenwerk mit derartigen 
Drucken veröffentlicht („Lappen zeichnen ihr 
Leben“). Dies nur als Bemerkung zu Ihrem er- 
wähnten Artikel. 


Hohenpeissenberg/Obb. Ilse Lorenz 
Mein Beruf war Ob.-Lokomotivführer, jetzt bin 
ich pensioniert. Meine liebste Freizeitbeschäfti- 
gung ist die Malerei. In dieser kann ich mich mit 
meinen Gedanken und Problemen mit meiner 
Zeit, auf meine Art auseinandersetzen. Als Lok- 
führer habe ich viel gesehen und erlebt. Heute 
bin ich froh, daß ich die Malerei nie aufgegeben 
habe, auch während der Ausübung meines Be- 
rufes habe ich immer gemalt und gezeichnet. 
Viele Stunden meiner Freizeit habe ich ihr ge- 
widmet. 

Eine Kunstschule habe ich nie besucht. Durch 
viel Arbeit und Fleiß kann ich wohl sagen, daß 
ich heute auch darin etwas Erfolg gehabt habe. 
Meine Sujets sind nicht nur Schönheit und eine 
heile Welt in der Kunstdarstellung. Teils surreal 
und sozialkritisch. Es ist meine Umwelt, in der 
ich lebe. Viele meiner Bekannten sagen, ich sei 
kein Naiver mehr, andere wiederum, ich male 
naiv. Wie dem auch sei, ich male, wie ich es mir 
vorstelle ohne jedes Vorbild. 


Mühlheim (M) Jakob Wolfheimer 


- Sie an uns 


Welcher Photograph kann 
je die Möglichkeiten ausschöp- 
fen, die im Hasselblad-System 
eingebaut, eingeplant sind. 

Das geniale Baukasten- 
prinzip, die 239 modernsten 
Zubehörteile machen sie in 
Sekunden zur unschlagbaren 


Spezialistin fürfast alleBereiche 


der Photographie. — Von der 
Mikroskopie bis zurkosmischen 
Dokumentation. 


Die Hasselblad... Kamera 
der Profis... des Weltraums. — 
Der Amateur profi-tiert davon. 


Hasselblad-System-Kamera: 

10 Zeiss-Objektive von 40-500 mm 
Wechselmagazine für 12 bis 500 Bilder 

8 Suchersysteme. Zwischenringe. Balgen 
Vollmotorisiertes Kameragehäuse 

bei der 500 EL/M. 

Hasselblad 500 C/M 


Zeiss Planar 1:2,8/80 mm 
Magazin A 12 


Sie möchten sicher mehr über das universelle 
Hasselblad-System wissen. Lassen Sie sich von 
Ihrem Fachhändler beraten oder schreiben Sie 
direkt an die NORDIC. 

Wir schicken Ihnen gern ausführliches Infor- 
mationsmaterial. Bitte geben Sie Ihre Spezialinter- 
essen und Ihren Beruf an. 


NORDIC 


Handelsges. mbH. - Hasselblad-Generalvertretung 
2 Hamburg 1, Steintorweg 4, Ruf 0411 / 24 91 44 


hasselblad —- in der Hand der Besten 


- Sie an uns = 


Zunächst ein Dienst an sich selbst 


Hans Schueler, „Warten auf die Reform“, 


Heft 4/71 


Mit allem Nachdruck muß die These Hans 
Schuelers unterstrichen werden, daß die Gesell- 
schaft zunächst einmal sich selbst einen Dienst 
erweist, wenn sie straffälligGewordenen humane 
Bedingungen des Strafvollzugs und eine leichte 
Rückkehr ins zivile Leben ermöglicht. Denn es 
geht ja nicht um die relativ wenigen Großver- 
brecher, von deren Untaten man in jeder Zei- 
tung liest, sondern um die zahllosen kleinen 
Übeltäter, die einmal gestrauchelt sind und zu 
einer echten sozialen Gefahr erst werden, wenn 
sie nicht wieder Anschluß an die bürgerliche 
Gesellschaft finden. 


Duisburg Kurt Vogel 


Vielleicht ist es kleinlich, aber mir gefällt die 
Formulierung vom „Ehrenmann, der seine vier 
Wochen wegen Autofahrens unter Alkoholein- 
fluß abbüßen mußte“ im Gegensatz zu anderen 
Gefängnisinsassen nicht. Ich jedenfalls fühle 
mich von einem Dieb, der irgendwann silberne 
Löffel stiehlt, weit weniger gefährdet als von 
den „Ehrenmännern“, die täglich durch Rück- 
sichtslosigkeit im Straßenverkehr meine Gesund- 
heit und mein Leben bedrohen. Verniedlichung, 
obwohl populär und weithin üblich, ist hier 
nicht am Platz. 


Berlin Gerda Klement 


Richtig: Psychotherapeut 


„Blick auf Bücher“, Heft 4171 


In seiner Rezension des Buchs „Seele als Patient“ 
schreibt Peter Schraud, daß Wolfgang Schmid- 
bauer „die deutschen Institute nennt, die Adres- 
sen von Psychiatern vermitteln“. Richtig muß es 
wohl heißen: Psychotherapeuten. 


Oberhausen Hans Könner 


Bei Kürzungen bittet die Redaktion um Verständnis 


- Sie an uns - 


Was Sie 
wenn Ihnen Ihr 


Herz und Kreislauf sind heute stark belastet. 
Wir bewegen uns zu wenig. 
Wir sind dem Streß unseres modernen Lebens 
ausgesetzt. 
Wir rauchen. 
Wir arbeiten im Sitzen. 
Wir essen zu gedankenlos. 
Viele Dinge können wir nicht ändern. 
Eines können wir tun: 


Bewußter essen. 


Wissenschaftler, die Ursachen von Herz- 
und Kreislaufleiden erforschen, fordern neue, 
gesündere Nahrungsfette. 

Diese Fette sollen besonders reich sein an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Es ist äußerst schwierig, diese Forderung 
zu erfüllen — jedenfalls für ein streichbares Fett. 
Denn mehrfach ungesättigte Fettsäuren kommen 
in der Natur nur flüssig vor. In Form von 
Pflanzenölen. 

Mit der neuen Diätmargarine becel haben 
wir es geschafft: 


becel ist der erste und einzige Brotaufstrich 
mit über 50°/, mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Was haben Sie davon, solange Sie sich ge- 
sund fühlen? 

Vielleicht erinnern Sie sich an Ihren Biolo- 
gie-Unterricht. Da gab es die Geschichte von 
den drei verschiedenen Fettsäuren: 

1. Die passiven, gesättigten Fettsäuren. 
2. Die neutralen, ungesättigten Fettsäuren. 
3. Dieaktiven,mehrfach ungesättigtenFettsäuren. 

Leider enthält unsere Wohlstandsnahrung 
zuviel gesättigtes Fett. 

Es steckt überall, in den meisten Lebens- 
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tun können, 
eisenes Herz am Herzen liest 


Zusammensetzung von becel 

50—55% mehrfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—30% einfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—25% gesättigte Fettsäuren 

15.000 I.E. Vitamin A pro kg 

3.500 I.E. Provitamin A pro.kg 

1.000 I.E. Vitamin D pro kg 

500 mg Vitamin E pro kg (Mindestgehalt) 


Eine interessante Ernährungsfibel mit über 200 
Rezepten (120 Seiten, Leineneinband) erhalten Sie, wenn Sie 
DM 2,— überweisen an Margarine-Union GmbH, becel- 
Beratung, Konto-Nr. 206 82 Postscheckamt Hamburg. Absen- 
der bitte deutlich schreiben. 


neu 


Im Lebensmittelhandel erhältlich Die Aufreißpackung dient als Lichtschutz für den wertvollen Becherinhalt 


mitteln. Nicht nur da, wo Sie es sehen können. 
Dieses Übermaß an passiven, gesättigten 
Fettsäuren aber treibt den Blutfettspiegel hoch. 


Menschen, die noch keine Diät brauchen.) 


Weich und gut zu streichen. 


Und ein zu hoher Blutfettspiegel ist oft das 
erste Warnzeichen für Kreislauf und Herz. 


becel hilft, den Blutfettspiegel normal zu halten. 


Denn die mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
helfen, den überhöhten Blutfettspiegel wieder 
auf normale Werte zu senken. 

Bei Gesunden verhindern sie, daß er über- 
haupt über das normale Maß hinaus ansteigt. 
(Deshalb ist becel die Diätmargarine auch für 


Die neue Diätmargarine becel enthält mehr 
hochwertiges Pflanzenfett in flüssiger Form als 
jeder andere Brotaufstrich. Darum ist sie auch 
dann gut streichbar, wenn sie gerade aus dem 
Kühlschrank kommt. Und dort muß becel auf- 
bewahrt werden, damit ihre hochwertigen Pflan- 
zenöl-Wirkstoffe voll erhalten bleiben. 

Sie wird Ihnen schmecken. Und wenn Sie 
Ihrer Familie becel auf den Tisch stellen, wissen 
Sie, warum: 

Bewußter essen Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 


Blick in den Juni 


Nicht glücklich mit der „Glücksspirale“ 


Wenn am 12. Juni die Ziehung zur „Glücks- 
spirale“ im ZDF mit dem üblichen Aufwand 
über die Bühne geht, dann dürfte die Frage, wie 
viele Lose wohl unter die Leute gekommen sind, 
für die Teilnehmer vielleicht am wichtigsten sein. 
Wie erinnerlich hat es nämlich bei der mit vielen 
Vorschußlorbeeren bedachten ersten „Glücks- 
spirale“ im vorigen Jahr erheblichen Ärger ge- 
geben. Von den 50 Millionen Losen wurden 
nämlich nur 27,5 Millionen verkauft. Dem- 
entsprechend wurden von den angekündigten 
555 555 Gewinnen in Höhe von 68 Millionen 
nur 35 Millionen ausgezahlt. 

Um so seltsamer mutet es deshalb an, daß man 
in diesem Jahr die Konsequenzen daraus nicht 
gezogen hat. Nicht nur wurden wiederum 50 
Millionen Lose ausgesetzt — diesmal lockt man 
mit noch märchenhafleren Gewinnen: Erstmals 
in der Geschichte des Fernsehens können zehn 
Teilnehmer zu Millionären werden! Im vorigen 
Jahr wurden jedoch von den fünf 500 000-Mark- 
Gewinnen nur zwei ausgezahlt. 

Ebenso ärgerlich wie die mangelnde Aufklärung 
über die tatsächlichen Gewinnchancen mögen 
viele Zuschauer auch die penetrant-aufdringliche 
Werbung der Fernsehspots finden, mit denen sie 
wochenlang berieselt werden. Und wo steht ge- 
schrieben, daß die sogenannten Auftaktsendun- 
gen mit einem Aufwand gestaltet werden müs- 
sen, der in keinem Verhältnis zu dem an und für 
sich guten Zweck mehr steht? 

Es gab einmal eine Zeit, da genügte es, bei sol- 
chen Anlässen ein Kabarett auf die Bühne zu 
stellen. Was jedoch Joachim Fuchsberger mit 
einem Riesen-Prominentenaufgebot am 17. April 
an einfallslosen Späßen zeigte, kostete obendrein 
noch eine Million Mark. 

Vielleicht sollten sich die Fernsehanstalten ein- 
mal überlegen, ob sie mit diesem Rummel nicht 
ihren eigenen Lotterien schaden. 170 bis 200 
Millionen Mark Gewinn erhoffl sich das Olym- 
pische Komitee aus den drei „Glücksspiralen“. 
Eine stolze Summe. Ob aber das Fernsehen - 
was Gestaltung, Aufwand, Werbung und sach- 
gemäße Information betrift - im nächsten Jahr 
etwas klüger sein wird? Mario Zadow 
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„Aufstiegschancen“: Autor von der Grün (links) mit 
Chefdramaturg Rhofert und Regisseur Th. Fantl 


FERNSEHEN 


Die Frau im Mittelpunkt 


Zum Tag der deutschen Einheit sendet das 1. Pro- 
gramm einen Fernsehfilm des sozialkritischen 
Autors Max von der Grün, „Aufstiegschancen“. 
Der durch „Irrlicht und Feuer“, „Feierabend“ 
und „Schichtwechsel“ bekanntgewordene ehe- 
malige Bergmann bleibt mit diesem Stück zwar 
bei der gesellschaftskritischen Thematik, doch 
siedelt er es nicht wie bisher im Ruhrgebiet, im 
„Kohlenpott“, sondern in der kleinen Univer- 
sitätsstadt Erlangen an. Im Mittelpunkt steht 
ein Ehepaar, das aus einfachen Verhältnissen 
kommt. Beide haben sich einen angemessenen 
Lebensstandard geschaffen. Aber während der 
Mann sich als Textil-Facharbeiter mit dem Er- 
reichten zufriedengibt, bildet sich seine Frau, 
Bibliothekarin in der Stadtbibliothek, in Abend- 
kursen weiter und entfernt sich mehr und mehr 
von der Arbeitswelt ihres Mannes. 

Hervorzuheben ist, daß Max von der Grün bei 
diesem Stück zum erstenmal eine Frau in den 
Mittelpunkt stellt. Und schließlich wirkt diese 
Geschichte verhaltener und privater als die frü- 
heren Arbeiten des Autors, die mehr von der 
äußeren Handlung getragen wurden und auf 
wirtschaftlichen Bedingungen fußten, wie sie 
heute so nicht mehr gegeben sind. Regie führt 
Thomas Fantl, die Hauptrollen sind mit Christa 
Berndl und Herbert Stass besetzt. M.Z. 


THEATER 


Festivals: zwei Dutzend Uraufführungen 
in Frankfurt... 


Der Juni steht schon fast ganz im Zeichen der 
Festivals. Avantgarde-Truppen und experimen- 
telle Darbietungen gibt es bei den Junifest- 
wochen in Zürich, bei der Werkraumtheater- 
woche der Münchner Kammerspiele und vor 
allem bei der experimenta in Frankfurt. Dort 
werden vom 28. Mai bis 6. Juni etwa zwei Dut- 
zend Uraufführungen gezeigt, die jeweils in der 
Zusammenarbeit zwischen einem Autor und 
einem Theater oder einem Kollektiv zustande 
gekommen sind. 

Unter den Autoren sind Konrad Wünsche, Ernst 
Jandl, Erasmus Schöffer, Wolfgang Deichsel, 
Mauricio Kagel und Alf Poss. - Konrad Wün- 
sches Stück heißt „Dramaturgische Kommandos“ 
und ist mit dem Versuch, das Publikum in die 
Aktionen einzubeziehen, kennzeichnend für die 
Tendenz der diesjährigen experimenta. Das Pro- 
gramm soll außer in den Städtischen Bühnen 
und im Theater am Turm auch in Betrieben zu 
sehen sein, außerdem gibt es Aktionen und eine 
Hörspielretrospektive im Fußgängerbereich un- 
ter der Hauptwache. 


Wiener Unbehagen: 
Peter Turinis „Rozznjogd“ am Volkstheater 


. „Kunst-Stück“ und Puppenspiele 

in Wien 
Auch die einzige Eigenproduktion der Wiener 
Festwochen hat in diesem Jahr einen experimen- 
tellen Charakter. Der Wiener Autor Peter 
Turini, dessen Schockstück „Rozznjogd“ (Rat- 
tenjagd) vor einigen Wochen die Wiener irri- 
tierte, will mit einem Team ein „Kunst-Stück“ 
zeigen, mit dem Titel „Zero-Zero“. Mit Tanz- 
und Pantomimendarbietungen vereinigt steht es 
im Wiener Festwochen-Programm unter dem 
Titel „Theater der offenen Form“ 
Eine andere Wiener Festwochenspezialität ist 
das Welt-Festival der Puppen-Theater. Dort 
treten insgesamt 13 Truppen auf, darunter auch 
solche aus Japan, Malaysia und den USA. 

H.R. 


KONZERT 


Geistliche Musik gestern und heute 


Die Internationale Orgelwoche zu Nürnberg - 
vom 12. bis 20. Juni geplant - ist zu einem 
Begriff für Freunde der geistlichen Musik ge- 
worden. Was hier an interpretatorischen und 
gedanklichen Kräften zusammenströmt, kann 
stellvertretend für viele ähnliche Veranstaltun- 
gen angesehen werden. Ohne doktrinär oder 
einseitig zu sein, bietet man einen verbindlichen 
Querschnitt durch das, was heute als Musik in 
der Kirche seinen Platz hat oder haben will. 
Moderne und Tradition stehen unmittelbar 
nebeneinander. In diesem Jahre verdient eine 
h-Moll-Messe zur Eröffnung Aufmerksamkeit, 
weil sie von schwedischen Gästen bestritten wird. 
Die Windsbacher Chorknaben folgen mit einem 
aus alt und neu gemischten Programm. In einer 
Diskussion über die Fragen der Musik in der 
Kirche oder der neuen geistlichen Musik ohne 
Kirche werden namhafte Kirchenmusiker, Kom- 
ponisten und Interpreten zu hören sein. Orche- 
sterkonzerte unterstreichen die Loslösung des 
Musikalischen von der Kirche selbst bei ausge- 
sprochen geistlichen Werken, die sich einer, wie 
viele Komponisten meinen, überholten Liturgie 
entziehen. Ein Kompositionswettbewerb wird 
ausgeschrieben, die prämierten Werke zur Ur- 
aufführung gebracht. Orgelabende gehören - 
dem alten Titel der inzwischen thematisch sehr 
ausgeweiteten Veranstaltung entsprechend - 
selbstverständlich hinzu. 
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Sabea 


Das stale\we 


twieewirsewolen 


Kümmernde Pflanzen, sterbende 
Wälder, ein Pesthauch von Untergang. 
Millionen Tonnen Müll belasten das 
Land. Was der Wohlstand übrigläßt, 
breitet sich aus wie Erstickung. Es hilft 
nicht, daß man Erde drüberschiebt. 
Faulender Müll produziert Giftstoffe, 
die das Grundwasser verpesten. Die 
Natur wird nicht mehr damit fertig. Ein 
Liter Ol, achtlos auf den Boden 
gegossen, macht eine Million Liter 
Trinkwasser unbrauchbar. Laufen wir 
mit offenen Augen in das Verderben ? 
Sind wir Menschen des technischen 
Zeitalters eine Selbstmordgesellschaft? 

Es sieht bisweilen so aus. Aber 
noch ist Zeit zur Besinnung. Die Land- 
schaft muß nicht im Schmutz ersticken. 
Luft und Wasser können wieder sauber 
werden. Wir alle müssen es nur ernst- 
haft wollen. 

Wir von der Stromversorgung 
helfen mit, die Welt wieder sauber 
werden zu lassen. Die verantwortlichen 
Männer der Elektrizitätswirtschaft 
geben überall Beispiele dafür, wie man 
es machen kann. Kraftwerke verfeuern 
Millionen Tonnen Müll. Die Methode 
ist nicht unbedingt wirtschaftlich. Aber 
sie trägt dazu bei, ein Schmutzproblem 
zu lösen. Kraftwerke haben in ihre 
Schornsteine Elektrofilter eingebaut. 
Das kostet viel Geld. Aber der Effekt 
lohnt den Aufwand. Elektrofilter halten 
99% der Schwebstoffe zurück. Wenn 
die gesamte Industrie solche Filter ver- 
wenden würde, dann hätten wir reinere 
Luft. Jetzt ist sie allein in der Bundes- 
republik jährlich mit 20 MillionenTonnen 
Schmutz belastet. Die Menschen atmen 
Gift und Staub. Wie lange noch ? 

Elektrizitätswerke tun noch mehr, 
um der zunehmenden Verpestung der 
Umwelt entgegenzuwirken. Sie klären 
Dreck aus den Flüssen, den andere 
hineingeschüttet haben, um sauberes 
Kühlwasser für die Kraftwerke zu 
bekommen. Sie bauen aufwendige 
Rückkühlsysteme, was nicht in diesem 
Maße erforderlich wäre, wenn wir 
saubere Flüsse hätten. Sie pumpen 
Sauerstoff in die Gewässer und tragen 
mit dazu bei, das tierische Leben zu 
erhalten. Sie kultivieren Odland und 
schaffen blühende Regionen. Sie tun es 
freiwillig. Niemand zwingt sie dazu. 

Alle rufen nach dem Staat. Auch 
wir sind dafür, daß der Staat Gesetze 
erläßt, die unsere Umwelt schützen. 
Aber wir warten nicht ab, bis es endlich 
soweit ist. Wir tun schon heute, was 
in unseren Kräften steht. 


Denn wir wollen die saubere Land- 
schaft, das saubere Wasser, die 
saubere Luft. Wir wissen genau: Mit 
Strom ist es möglich. Strom ist der 
Ausweg aus dem Dreck. Deshalb 
müssen wir dafür sorgen, daß für den 
ungeheuren Strombedarf von morgen 
die Kapazitäten geschaffen werden. 
Deshalb planen und bauen wir Kraft- 
werke und Leitungen - für eine Welt, 
wie wir sie wollen: 

Mit sauberer Landschaft, sauberem 
Wasser und sauberer Luft. 


* 


Diese Information ist eine Stellung- 
nahme der Deutschen Verbundgesell- 
schaft (DVG) zu den Umweltproblemen, 
die uns alle angehen. In der DVG 
arbeiten die neun größten deutschen 
Stromversorgungsunternehmen bei 
der Planung und Durchführung des 
deutschenVerbundbetriebes zusammen. 
Das deutsche Verbundnetz ist in das 
Netz der „Union für die Koordinierung 
der Erzeugung und des Transportes 
elektrischer Energie (UCPTE)”integriert. 
Hier sind Belgien, die Bundesrepublik 
Deutschland, Frankreich, Italien, 
Luxemburg, die Niederlande, Uster- 
reich und die Schweiz vereint. Auch 
Spanien, Portugal, Jugoslawien und 
ein Teil Dänemarks haben sich dem 
europäischen Verbundnetz ange- 
schlossen. 

Verbundunternehmen: 

Badenwerk AG, Badische Landes- 
elektrizitätsversorgung, Karlsruhe - 
Bayernwerk AG, Bayerische Landes- 
elektrizitätsversorgung, München - 
Berliner Kraft- und Licht (BEWAG) AG, 
Berlin - Elektrowerke AG, Berlin - 
Energie-Versorgung Schwaben AG, 
Stuttgart (EVS) - Hamburgische 
Electricitäts-Werke, Hamburg (HEW) - 
Preussische Elektrizitäts-AG, 
Hannover (Preussenelektra) - 
Rheinisch-Westfälisches Elektrizitäts- 
werk AG, Essen (RWE) - Vereinigte 
Elektrizitätswerke Westfalen AG, 
Dortmund (VEW) 


sirom 


Deutsche Verbundgesellschaft Heidelberg 


Der Virtuose als Komponist: Friedrich Gulda 


Wiener Besonderheit: Gulda spielt Gulda 


Die Wiener Festwochen sind in erster Linie eine 
Konzert-Super-Reihe mit besten Solisten und 
Dirigenten wie Orchestern der Welt. In diesem 
Jahre heißt das Wiener Hauptthema: Franz 
Schubert. 

Sämtliche symphonischen und viele kammer- 
musikalische Werke sind in geprägten Inter- 
Pretationen angeboten - bis zum 20. Juni jeden 
Tag. Ein Brahms-Zyklus und eine Reihe mit 
Werken aus dem 20. Jahrhundert ergänzen. Be- 
sonders herausstechen folgende Abende: Rudolf 
Serkin (Schubert-Sonaten am 5.6.), Friedrich 
Gulda (Schubert-Werke am 17. 6.). Maazel diri- 
giert Schubert am 13. und Kubelik am 20. 6. 
Christa Ludwig (mit Gulda am Klavier) singt 
am 14. Juni, Tom Krause am 1. Juni Schubert- 
Lieder. Der junge Rudolf Buchbinder widmet 
einen weiteren Klavierabend Schubert (9. 6.), 
und Gulda wirkt auch bei dem Forellenquintett 
am 8.6. mit. Die Moderne (so Pendereckis Sla- 
wische Messe am 15.6. und Stockhausen wie 
Boulez am 19.6., Berio am 20.6.) dirigieren 
Markowski, Boulez und Berio. 

Eine Besonderheit des Festwochenprogramms 
schließlich ist für den 12.6. vorgesehen: Gulda 
spielt Gulda. W.-E.v.L. 
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RUNDFUNK 


Geburtstag mit Gutmeinenden 


„Außerdem wird alles genau wie immer mit 
Mord und Totschlag ganz prima ausgehen.“ 
Einer, „der es gut meint“, ist es, der sich mit 
solch rüdem Optimismus äußert, seine flapsige 
Sentenz steht am Anfang des dritten Hörspiels, 
das Gabriele Wohmann - nach „Der Fall Rufus“ 
und „Kurerfolg“ - für den WDR schrieb (Regie: 
Klaus Mehrländer; Sendung: 1. Programm, 
30. Juni; Wiederholung im RIAS). „Der Ge- 
burtstag“ greift das Hauptthema der Autorin 
auf: die Verachtung des Kollektivs für den 
Außenseiter, das Drängen nach Anpassung, das 
sich human gibt, ohne human zu sein, die Aus- 
einandersetzung des einzelnen mit einer selbst- 
gerechten, nur das ‚Normale‘, die Norm akzep- 
tierenden Gesellschaft (eine Norm, die nicht nur 
kleinbürgerliches Privileg ist, sondern zuweilen 
auch ‚progressive‘ Züge trägt - auch das akzen- 
tuiert der Text). 

Ungewöhnlicher als das Thema ist die Wahl der 
Stilmittel: In immer stärkerem Maße scheint 
Gabriele Wohmann die Abstraktion ihrer Stoffe 
zu bevorzugen, die Fabel ist nur noch Anlaß, 
Charaktere werden zu Typen, Dialoge zur Dis- 
kussion — gerade an den drei genannten Hör- 
spielen läßt sich diese Entwicklung der Autorin 
Wohmann ablesen. P.B. 


FILM 


Der lange Weg in die Kinos 


Luchino Viscontis „Tod in Venedig“ - das läßt 
sich sagen, ohne ihn noch zu kennen - ist sicher- 
lich einer der interessantesten Filme dieser Mo- 
nate; schon deswegen, weil es zwar viele Thomas- 
Mann-Verfilmungen gibt, darunter aber wenige, 
die mehr zuwege brachten als die bloße Bebilde- 
rung eines Romans, und weil Visconti sich durch 
seine Filme nach Dostojewski („Le Notti Bian- 
chi“, 1957) und nach de Lampedusa („Il Gatto- 
pardo“, 1963) als ein Regisseur ausgewiesen hat, 
der einen Film nicht aus Thomas Mann, sondern 
aus seiner Beschäftigung mit Thomas Mann 
machen könnte, einen eigenständigen Film also, 
nicht ein mit Bildern illustriertes Buch. 

Viscontis Film ist im Frühjahr fertig geworden, 
er hätte längst in unseren Kinos sein können. 


Nun ist er freilich eben erst noch beim Festival 
in Cannes vorgeführt worden; einem sogenann- 
ten A-Festival, das heißt, dort gezeigte Filme 
dürfen anderswo als in ihrem Ursprungsland 
nicht aufgeführt sein. Und weil die Leute im 
Sommer lieber zum Baden gehen als ins Kino, 
könnte es sein, daß wir diesen Film erst im 
Herbst zu sehen bekommen. 

Wie lang der Weg in die Kinos manchmal ist, 
zeigt sich auch bei „Deep End“, einem englisch- 
deutschen Film des Polen Jerzy Skolimowski, 
der als deutscher Beitrag in Venedig 1970 zu 
sehen war und erst in diesen Wochen in unsere 
Kinos gekommen ist. Es ist die Geschichte eines 
Jungen, der ein Mädchen liebt, das ihn aber 
nicht liebt. Große Teile dieses Films spielen in 
einem Hallenbad, in dem die beiden angestellt 
sind, und in dem sich die Geschichte entwickelt 
und vollendet: in einer sehr schönen Szene im 
leeren, langsam sich mit Wasser füllenden Bassın 
liebt und tötet der Junge das Mädchen. 

Weil Verleihe wichtige Filme spät oder auch 
überhaupt nicht mehr in die Kinos bringen, 
haben junge deutsche Filmemacher selbst die 
Initiative ergriffen: vorerst in den Großstädten, 
aber auch schon in einigen Kleinstädten bringen 
sie ihre Filme selbst ans Publikum. Jetzt sind zu 
sehen: „Cardillae“ von Edgar Reitz, nach 
E.T. A. Hoffmann („Das Fräulein von Scu- 
deri“), die Geschichte eines Goldschmiedes, der 
die von ihm gefertigten Kunstwerke wieder an 


a 


wwawa 


We 
Dreharbeiten zum deutschen Biennale-Beitrag 1970 
„Deep End“, Rechts kniend: Regisseur Skolimowski 


sich bringt, indem er die Käufer umbringt; 
„Lenz“ nach Georg Büchners Erzählung, von 
George Moorse; die beiden Fassbinder-Filme 
„Götter der Pest“ und „Der amerikanische Sol- 
dat“, beides Filme, die die Vorliebe Fassbinders 
für das amerikanische Gangster-Kino dokumen- 
tieren; „Fegefeuer“ von Haro Senft, die Reflek- 
tion über einen politischen Mord; „Auch Zwerge 
haben klein angefangen“, Werner Herzogs an 
Liliputanern aufgezeigtes Modell politischen Ter- 
rors; die Geschichte aus der Heimat „Ich liebe 
dich, ich töte dich“ von Uwe Brandner; und - 
nach seiner Ausstrahlung im Fernsehen Anfang 
Juni - „Ein großer graublauer Vogel“, der erste 
Spielfilm von Thomas Schamoni. K.E, 


BILDENDE KUNST 


Jim Dine in Düsseldorf und Bern 


Einer der führenden Vertreter der Pop-art, Jim 
Dine, zeigt vom 23. 4. bis 6. 6. seine Werke in 
der Städtischen Kunsthalle Düsseldorf. Die Aus- 
stellung wird anschließend von Mitte Juni bis 
Mitte Juli in der Kunsthalle Bern gezeigt. Da- 
nach geht sie nach Berlin und Baden-Baden. Sie 
ist die erste große europäische Retrospektive des 
amerikanischen Künstlers. Jim Dines Bilder und 
Objekte sind weniger aggressiv als die von Claes 
Oldenburg, Andy Warhol oder Roy Lichten- 
stein, dafür differenzierter und sensibler. Die 
Ausstellung umfaßt rund 150 Arbeiten aus der 
Zeit von 1959 bis 1971, neben den bedeutend- 
sten Gemälden wichtige Objekte, Aquarelle und 
eine Auswahl der Graphik. 


ART 2 in Basel 


Die 2. Internationale Kunstmesse in Basel für 
Kunst des 20. Jahrhunderts findet wiederum im 
Juni, und zwar vom Donnerstag, 24., bis Diens- 
tag, 29. Juni, in der großen Kongreßhalle der 
Schweizer Mustermesse statt. j 

Das Interesse an der Basler Kunstmesse ist durch 
die diversen neuen Kunst- und Antiquitäten- 
messen vor allem in Deutschland - beispiels- 
weise vom 3. bis 6. Juni der „2. Kunstmarkt 
Göttingen“ - offensichtlich nicht beeinträchtigt 
worden, da viele Kunsthändler in der offenen _ 
Basler Messe eine besonders gute Möglichkeit zu 
intensiveren Kontakten mit Publikum, Samm- 
lern und Kollegen sehen. Das Angebot wird des- 
halb wiederum sehr breit gefächert und viel- 
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Jim-Dine-Retrospektive: Wall Relief (Thibaut Gall.) 


seitig sein. Eine interessante Neuerung im Dienst 
einer besseren und individuelleren Information 
bietet der Messekatalog: die ausstellenden Kunst- 
händler werden ihre Seiten im Katalog inhalt- 
lich und typographisch selbst gestalten. 


Schutzpatron der ‚Naiven‘: Henri Rousseau 


(Selbstbildnis 1890, National-Galerie Prag) 
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‚Naive‘ malen in Recklinghausen 


Obwohl - oder weil - nicht nur die im Festspiel- 
prospekt angekündigten „Werktätigen, die sich 
in ihrer Freizeit mit Malen, Zeichnen und plasti- 
schem Gestalten beschäftigen“, vielmehr neben 
ihnen auch klassische Pensionäre der naiven 
Kunst wie Henri Rousseau und Grandma 
Moses vertreten sein werden: die noch bis zum 
27. Juni geöffnete Ausstellung „Werke und 
Werkstatt naiver Kunst“ ist eine publikums- 
wirksame Attraktion der 25. Ruhrfestspiele 
Recklinghausen. Von Thomas Grochowiak ge- 
leitet, bietet sie dem Besucher eine „kompri- 
mierte Zusammenfassung von Hauptwerken der 
‚Klassiker‘“, aber auch die Chance, naive Kunst 
im Entstehen zu beobachten; Künstler aus ver- 
schiedenen Ländern wurden nach Recklinghausen 
eingeladen, um in den zu Ateliers umgewandel- 
ten Räumen der Kunsthalle zu arbeiten. Als 
maritime Variante naiver Kunst schließlich steu- 
erte das Altonaer Museum eine Sonderausstel- 
lung „Galionsfiguren und Kapitänsbilder“ bei. 

K.L. 


OPER 


Mit Cavalieri in die Kirche 


Die letzte Opernpremiere der Deutschen Oper 
am Rhein wird nicht im Opernhaus stattfinden, 
sondern in der Düsseldorfer Kirche St. Andreas 
am 23. Juni. Vorgesehen ist als deutsche Erst- 
aufführung ein 1600 entstandenes geistliches 
Drama mit Musik, Emilio de Cavalieris „Rap- 
presentazione di anima e di corpo“. Die 1968 in 
Salzburg erstmals vorgeführte Ausgrabung vom 
„Spiel von Seele und Leib“ ist als szenisches Ora- 
torium eine Entdeckung nicht nur für Histori- 
ker: Schon vor Monteverdi, der 1607 mit seinem 
„Orfeo“ hervortrat, hat Cavalieri eine ungemein 
plastische Musik — der Komponist war übrigens 
mit Michelangelo befreundet - zu seinem Myste- 
rienspiel geschrieben, das uns heute neu und auf- 
regend anmutet. Das Opernhafte gehörte seiner- 
zeit durchaus in die Kirche, und die Konsequenz 
der Düsseldorfer Interpreten ist zu begrüßen, 
den steifen Rahmen des nüchternen Opernhauses 
zu verlassen und in die Kirche zu gehen, Man 
knüpft damit an eine Tradition an, die zu Un- 
recht ausstarb und den Menschen von heute in 
der eigenen Verbindung von geistlich und thea- 
tralisch-profan ansprechen kann, wie die Auf- 


Esoterische Bühnenwelt: 
Isang Yun („Träume“ in Nürnberg) 


führungen von Salzburg bewiesen haben. Und 
nimmt man die Versuche moderner Komponisten 
- von Britten bis Penderecki - hinzu, dann spürt 
man. einen speziellen Sinn in dieser Wiederauf- 
führung von Cavalieris frühem Versuch. 


Koreanische Geisterliebe 


Der koreanische Komponist Isang Yun, der in 
Seoul vor wenigen Jahren zuerst zum Tode ver- 
urteilt, dann begnadigt worden war, lebt seit 
langer Zeit in Deutschland. Yun hat eine sehr 
eigene Entwicklung genommen, die symptoma- 
tisch für die Internationalität der modernen Mu- 
sik ist. Der asiatische Klang seiner Heimat ist 
mit der modernen Sprache - einer abgewandel- 
ten Zwölftönetechnik - eigen verschmolzen. Das 
filigrane Stimmengeflecht hat die dezente Farbe 
ostasiatischer Tuschzeichnungen, der aufgefä- 
cherte Klang ist von einer sublimen Modernität 
getragen, die sich nicht im üblich schockierenden 
Sinne kundtut, sondern integriert erscheint. Yun 
ist nicht nur mit charakteristischen Orchester- 
werken, sondern auch mit sehr feinsinnigen und 
esoterischen Bühnenarbeiten hervorgetreten. 
Seine „Iräume“ haben mehrfach Aufführungen 
an deutschen Bühnen erfahren. Die neueste Oper 
kommt zur Kieler Woche heraus: „Geisterliebe“ 
nach alten ostasiatischen Vorlagen und Vorgän- 
gen, im Libretto von Harald Kunz. Eine sehr 


phantastische Geschichte, die enge Beziehungen 
zur Irrealität hat, findet in den inwendig dra- 
matischen Klängen eine eigen stille und medita- 
tiv wirkende Ausstrahlungskraft. Die Auffüh- 
rung wird musikalisch von Hans Zender und 
szenisch von Harro Dicks betreut. Premiere: 
20. Juni. W-E.v.L. 


BÜCHER 


Dolly Dolittle’s Crime Club 


Einen für Anthologien ganz ungewöhnlichen 
Erfolg konnte der Diogenes Verlag um 1960 mit 
Mary Hottingers Erzähl-Sammlung „Mord“ 
buchen: „Mehr Morde“ und „Noch mehr Morde“ 
konnten alsbald folgen, die Gesamtauflage er- 
reichte eine sechsstellige Zahl. Nach so bewähr- 
tem Rezept hat man sich nun in Zürich für den 
an literarischer Krimi-Kost interessierten Leser 
„Dolly Dolittle’s Crime Club“ einfallen lassen, 
der zur Gütemarke für erstklassige Kriminal- 
stories werden soll: Erstmals jetzt im Juni, dann 
alljährlich zur Ferienzeit wird ein neuer Band 
voll „schrecklicher Geschichten und Cartoons“ 
erscheinen, ausgewählt wiederum von einem 
weiblichen Hitchcock, der philologisch gebildeten 
(und mit einer Arbeit über den „Vatermord in 
der deutschen und englischen Frühromantik“ 
promovierten) Krimi-Sammlerin Dolly Dolittle. 
Im ersten Band (320 S., 9,80 DM) werden mit 
Stories u. a. vertreten sein: Joan Aiken, Eric 
Ambler, Patricia Highsmith, Margaret Millar, 
mit Cartoons zum Beispiel Chaval (Abb. unten), 


Paul Flora und Tomi Ungerer. M.N. 
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Carl Brinitzer 


Der Maler des modernen Lebens 


Im Jahre 1892 starb in Paris ein uralter Mann. 
Ein Maler. Er hatte die letzten Jahre in bitterster 
Armut gelebt. Die Pariser Zeitungen hatten an- 
dere Sorgen, als über das Ableben eines Künst- 
lers zu berichten, an den sich nur noch die älte- 
sten Abonnenten erinnern konnten. Da war der 
Panamaprozeß viel aufregender. 

Das war eine Geschichte, über die man in Salons 
und Bistros bis in die Nacht diskutieren konnte. 
Aber niemand interessierte sich für den „verspä- 
teten Tod“ des Mannes, der den wenigen aktuel- 
len Illustrierten, die es damals gab, eine neue 
Dimension verliehen hatte. Einfach dadurch, daß 
er den flüchtigen Augenblick in seinen Zeichnun- 
gen einzufangen vermochte, was der unbeweg- 
lichen fotografischen Kamera anfangs noch un- 
möglich war. 

Dieser arme Teufel, der 1892 in Paris starb, 
Constantin Guys, hatte ein paar Jahrzehnte das 
Leben eines Dandy geführt. Er hatte die äußer- 
lich sorgenlose Welt des Zweiten Kaiserreiches 
auf Hunderten von Blättern festgehalten. Bau- 
delaire hatte eines seiner besten Prosabücher über 
ihn geschrieben: „Le peintre de la vie moderne“. 
Seit den vierziger Jahren war er der prominente 
graphische Auslandskorrespondent der Illu- 
strated London News, die damals als die füh- 
rende illustrierte Zeitschrift der Welt galt. Für 
dieses Blatt hatte er eine aufsehenerregende Bild- 
reportage über den Krimkrieg (1853-56) gelie- 
fert, die Baudelaire als die bei weitem beste Dar- 
stellung des Kriegsschauplatzes bezeichnete. 
Constantin Guys stand damals auf der Höhe 
seines Ruhmes. Nach dem Zusammenbruch des 
Zweiten Kaiserreichs wurde er vergessen - und 
so geschah es, daß man auch heute noch in bes- 
seren Kunsthistorikerkreisen der irrtümlichen 
Ansicht ist, daß über sein Leben und Werk nur 
wenig bekannt sei. 

Begnügen wir uns mit ein paar flüchtigen An- 
gaben. Er wurde 1805 in Vlissingen geboren. Als 
junger Mann nahm er am Befreiungskrieg der 
Griechen gegen die Türken teil. Dann lebte er 
einige Jahre in London. 

Baudelaire erwähnt: „Ich hatte schon immer 
gewünscht, die Bekanntschaft von Guys zu ma- 
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chen.“ Aber Guys, der inzwischen Paris zum 
„ruhenden Pol in der Flucht seiner eigenen Er- 


- scheinungen“ gemacht hatte, war ständig unter- 


wegs. Baudelaire mußte zehn Jahre warten. Als 
er ihn schließlich kennenlernte, war er von der 
Persönlichkeit dieses ungewöhnlichen Künstlers 
hingerissen. Er nannte ihn einen sonderbaren 
Menschen „von mächtiger und ausgeprägter 
Originalität“. „Er ist“, meinte der Dichter der 
‚Blumen des Bösen‘, „ein ICH mit einem uner- 
sättlichen Appetit für das NICHT-ICH. Darum 
zeigt er uns lieber die Art, wie man lebt, als das 
Leben selbst.“ 

Interessant ist auch, was die Brüder Goncourt 
über Guys in ihrem Tagebuch berichten, und 
zwar am 23. April 1858: „Guys ist ein kleiner 
Mann mit lebhaftem Gesicht, einem gewaltigen 
grauen Schnurrbart, der wie ein alter Soldat 
aussieht. Bei der Konversation mischt er die 
derbsten Ausdrücke mit dem Fachjargon deut- 
scher Philosophen. Er beherrscht das technische 
und künstlerische Vokabular. Wenn er vom 
Krimkrieg erzählt, steigen von Kanonenkugeln 
zerstörte Städte vor uns auf. Wir sehen Solda- 
ten, klebrig vom Blut ihrer Wunden.“ 

Aber neben dem Grauen des Krieges hat Guys 
auch das mondäne Pariser Leben seiner Zeit ge- 
schildert, jenes Paris, das von schönen Frauen 
beherrscht wurde, wobei es kaum einen Unter- 
schied machte, ob sie Herzoginnen oder Kurti- 
sanen waren. Guys liebte beide, Herzogin und 
Kurtisane — und ganz besonders hoch zu Roß bei 
einem flirtenden Spazierritt im Bois de Boulogne. 
Und dann versank seine Welt. Sein Ruhm ver- 
blaßte. Aber man muß kein Prophet sein, um 
risikolos die Prophezeiung zu wagen, daß man 
Guys schon bald auf den internationalen Kunst- 
auktionen als einen der Kirchenväter des Im- 
pressionismus ‚bewerten‘ wird. Und erst dann 
wird man richtig verstehen, warum ein Museums- 
direktor mit Ahnungsvermögen, und zwar der 
Direktor des Pariser Musee Carnavalet, die gra- 
phischen Momentaufnahmen von Guys in die 
allerbeste Nachbarschaft rückte - unmittelbar 
neben Zeichnungen von Daumier, Goya und 
Rembrandt. 


Constantin Guys (1805-1892): Dame zu Pferd. Aquarell, 29 X 21,1 cm. Ashmolean Museum Oxford 


Notizen zum Fortschritt 


Verführung zum Männlichkeitswahn 


Margaret Mead hat einmal beklagt, daß unsere 
Gesellschaft den jungen Leuten mit sexuell auf- 
reizenden Filmen, Zeitschriften und Romanen 
alle Vorbedingungen für ein Verhalten schaffe, 
das - wenn es praktiziert werde und mit unge- 
wollter Schwangerschaft oder übler Nachrede 
ende - von eben dieser Gesellschaft empfindlich 
bestraft würde. Heute, im Zeitalter der Toleranz 
und der Pille, mag der Vorwurf der amerikani- 
schen Anthropologin nicht mehr so schwer wie- 
gen. Dafür gibt es einen anderen, der es wert 
wäre, von den Psychologen einmal gründlicher 
durchleuchtet zu werden. Ich meine den Männ- 
lichkeitswahn. 

Groschenromane, Comics-Hefte, Wildwest-Filme 
und weite Bereiche der anspruchsvollen Literatur 
preisen ihn an: den mutigen Mann, den Drauf- 
gänger, den unerschrockenen Kämpfertyp. Er 
allein, so wird schon den Kindern suggeriert, 
habe Erfolg im Leben; er boxt sich durch, ihm 
kann ja niemand widerstehen. 

Legt man den Maßstab unseres modernen All- 
tags an dieses Leitbild, so wird sofort klar, wie 
morbide, ja lebensgefährlich es geworden ist. 
Was sich heute noch auf der Straße, in der Schule, 
beim Spiel und im Beruf an Gelegenheiten bietet, 
mutig, draufgängerisch und tapfer zu sein, ist 
ziemlich bescheiden. Vorteilhaft verhält sich eher 
der Besonnene, der Rücksichtsvolle, der umsich- 
tig Zuverlässige. Der Bankbeamte, der vor dem 
Ganoven die Arme hebt, handelt klüger als der 
noch so Tapfere, der im Augenblick des Über- 
falls die Kugel riskiert. 

Purer Mut entpuppt sich vielmehr oft als Leicht- 
sinn, als Fahrlässigkeit. Ein Symptom dafür 
dürften auch zahlreiche Kinderunfälle sein. Die 
Wirkung allzu einfältiger Produkte der Unter- 
haltungsindustrie zeigt sich auch hier. In Mün- 
chen ergab eine Umfrageaktion, daß Buben häu- 
figer und auch schwerer bei Kinderunfällen ver- 
letzt werden als Mädchen. Das Verhältnis ist 
58 zu 42 Prozent. Zwei Drittel der untersuchten 


Kinderunfälle ereigneten sich innerhalb des 
häuslichen Anwesens, drei Viertel beim Spielen. 
Mangelnde Körperbeherrschung war mit 24,5 
Prozent die häufigste Ursache. Die verunglük- 
kenden Kinder ‚muten‘ sich also zuviel zu. Fast 
genauso groß ist die Zahl der Unglücke, die 
mangels Erfahrung beim Umgang mit tech- 
nischem Gerät passieren. Unvorsichtigkeit und 
Leichtsinn sind mit 11,8 Prozent an den Kinder- 
unfällen beteiligt, mangelnde Aufmerksamkeit 
mit 9,9 und Fehlverhalten anderer Kinder mit 
11,8 Prozent. 

Dieser Befund hat eine traurige Parallele unter 
den jüngeren Autofahrern. Man sehe sich die 
Unfallstatistiken an und schätze ab, was da alles 
aufs Konto des Imponiergehabes kommt. Indes: 
Sind allein die Automobilisten schuld? Die In- 
dustrie, die Werbeleute: sie wissen selbstver- 
ständlich um den Mann im Manne. So kitzeln 
sie das Selbstbewußtsein ihrer potentiellen Kun- 
den unbekümmert hoch. Autonamen wie Jaguar, 
Mustang, Cobra lassen zähnefletschende, wilde 
Kraft erwarten, und wo die Kraft nicht schon in 
sprungbereiten, langgestreckten Karosserien 
sichtbar wird, da packt man kurzerhand den 
Tiger in den Tank. 

Was sollen eigentlich die Sicherheitsgurte und 
Scheibenbremsen, was sollen Knautschzonen und 
Überrollbügel, was soll das ganze gepriesene 
Sicherheitsprogramm im Auto des zwanzigsten 
Jahrhunderts, wenn auf der anderen Seite dem 
Aggressionstrieb so unverhohlen der Hof ge- 
macht wird? Wie wenig das zusammenpaßt, 
demonstrieren - cum grano salis — die reizbaren, 
die unverantwortlichen und eitlen Fahrer täglich 
und nächtlich auf unseren Straßen. 

Und es sieht so aus, als müßte alle erzieherische 
Mühe bei klein und groß vergeblich bleiben, 
solange der Männlichkeitswahn von interessier- 
ter Seite immer neu angestachelt wird in einer 
Gesellschaft, die für ihn schon lange keinen Be- 
darf mehr hat. Theo Löbsack 
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Plus und Minus 
im dritten Leben (I) 


Eine europäische Umfrage 


Noch von den Achtzigjährigen wollte jeder 
achte nicht als ‚alt‘ angesehen werden, als 
die Demoskopen sich im Auftrag der rhein- 
land-pfälzischen Regierung nach den Lebens- 
umständen ihrer über 65jährigen Mitbürger 
erkundigten. Die Untersuchung, angestellt 
vom Kölner Institut für Empirische Sozial- 
forschung, liegt zwei Jahre zurück, ihre Aus- 
sage aber hat nicht an Aktualität verloren. 
Eher im Gegenteil: in einer Gesellschaft, die 
jugendorientiert ist wie kaum je zuvor, 
scheint auch im Alter nur zu gelten, wer sich 
jugendlich zu geben weiß. Der Lebensabend 
von einst ist zum ‚dritten Leben‘ geworden, 
und fast überall wünscht man dieses dritte 
Leben nicht in der Isolierung eines Alters- 
heimes, sondern möglichst lange unabhängig 
und im Kontakt mit jüngeren Generationen 
zu verbringen. Weil es dafür an unentbehr- 
lichen Voraussetzungen — von altersgerech- 
ten Wohnungen über einen ‚Senioren-Service‘ 
bis zu einer allgemein praktizierten Geria- 
trie — weithin noch mangelt, haben wir un- 
sere Mitarbeiter gebeten, aus ihrer langjäh- 
rigen Korrespondenten-Erfahrung über die 
soziale Situation der alten Menschen in den 
Ländern Europas Auskunfl zu geben. Am 
Schluß der Folge werden wir eine Vergleichs- 
bilanz aus deutscher Perspektive versuchen 
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In einem spanischen Dorf: In Hinfälligkeit und 


Armut dem Tod entgegensehen - eine Alters- 
Erwartung, an deren Stelle dank der Fortschritte 
ärztlicher Kunst ein erfülltes ‚drittes Leben‘ treten 
kann, hinreichende soziale Vorsorge vorausgesetzt 


Fotos: Thomas Höpker/Pontis (München), Novosti 
Press (Moskau), Hernried (Stockholm), Lebeck/Pontis 


Carmen Rossinelli aus Madrid: 


Mit Nordeuropa nicht zu 
vergleichen 


Das Alter der spanischen Bevölkerung hat sich in 
unserm Jahrhundert verdoppelt, nach Statisti- 
ken zu schließen. Noch vor kurzem, nämlich im 
Jahre 1900, starben die Spanier durchschnittlich 
mit 35 Jahren. Probleme, das sogenannte ‚dritte 
Leben‘ betreffend, existierten nicht. Sie sind 
unserer zählebigen Epoche vorbehalten. 

Heute sind zehn Prozent der Spanier über 65 
Jahre alt. Im Jahre 1975 werden die „Ancianos“ 


zwölf Prozent der Volksmasse ausmachen. So- 
zialversicherungen sind neu. Erst seit wenigen 
Jahren werden die obligatorischen Abgaben ge- 
leistet. Infolgedessen ist die ökonomische Lage 
des gealterten Menschen hier besonders heikel. 
Mit der Situation Gleichaltriger im nordeuro- 
päischen Umkreis ist sie nicht zu vergleichen. 

Glücklicherweise nimmt in der Regel die Familie 
auf sich, was nötig ist. Man wohnt zusammen; 
das wird billig, und man hat Gesellschaft. Onkel, 
Tanten, Großväter gehören zum Lebensbild. 
Unverheiratete Töchter pflegen für den Lebens- 
unterhalt einer verwitweten Mutter mit ihrer 
Berufsarbeit zu sorgen. Viele Söhne bleiben 
Junggeselle, weil sie für Eltern und Geschwister 
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aufkommen müssen. Für den gemeinsamen 
Haushalt steuern auch die „Ancianos“ bei, so 
gut sie können - mit einer kleinen Rente oder 
ihrer Arbeitskraft. Großmütter hüten Kinder, 
waschen und kochen, während die junge Mutter 
in der Fabrik oder im Büro arbeitet. 

Jene Vereinsamung, die zu den schlimmsten Lei- 
den Älterer in führenden Industrieländern ge- 
hört, ist für den spanischen „Anciano“ meist 
noch kein Problem. 

Böse wird die Lage, wenn die Alten keine „guten 
Kinder“ haben, keine Vettern oder Nichten, die 
zu sorgen bereit sind. Manchmal steht in der 
Zeitung eine lakonische Nachricht: Irgendein 
verlassener „Anciano“ hat sich aus dem Fenster 
gestürzt. Vor einiger Zeit saß in einer Madrider 
Straße eine alte Frau auf einem Stuhl - saß da, 
bis eine vorbeigehende Nonne aufmerksam 
wurde. Die Greisin war von Angehörigen, die 
sechs Kinder zu ernähren hatten, vor die Tür 
gesetzt worden. Der Schwester war’s zu danken, 
daß die Armste in einem Asyl Aufnahme fand. 
Altersheime gibt es - einige neu und vorbildlich, 
so zum Beispiel die „Ciudad de los Ancianos“ 
(Stadt der Alten) bei Madrid. Aber es ist schwer, 
einen Platz zu bekommen. Auch Stiftungen für 
gewisse Berufsgruppen sind da: Beamte, Militär- 
witwen, Künstler haben Heime, aber in ungenü- 
gender Anzahl. 

Die verschiedensten Organisationen kümmern 
sich um die Altenfürsorge. Allein die Reihe der 
Namen wirkt verwirrend. Da ist die offizielle 
Versicherung der Arbeitenden, „Mutualidades 
laborales“, die Stadtverwaltung, „Ayuntamien- 
to“, die Provinzverwaltung, „Diputacion Pro- 
vincial*. Hinzu kommen kirchliche Orden, Ca- 
ritas, Ministerien, Industrie-Unternehmen und 
private Wohltätigkeit. 

„Wir beabsichtigen, das Ganze zu vereinheit- 
lichen“, versichert ein Fachmann im Arbeits- 
ministerium. „Spanien befindet sich heute in 
derselben Lage wie Frankreich im Jahre 1962, 
zur Zeit der Kommission Laroque.“ 


Jetzt ist ein Plan der „Seguridad Social“ (sozia- 
len Sicherheit) ausgearbeitet worden. Listen über 
die verstreut im Lande liegenden Alterszentren 
wurden hergestellt und die Plätze berechnet. 54 
neue Heime mit 8100 Plätzen sollen hinzugebaut 
werden. Man plant hotelmäßigen Luxus. Jeder 
„Anciano“ wird über Wohn- und Schlafzimmer 
mit Bad verfügen. Zwei solcher „Residencias“ 
wurden schon eingeweiht. Bauen will man 
gleichfalls fünf Sanatorien mit je 736 Plätzen 
und hundert klubähnliche Zentren mit Cafeteria, 
Bibliothek und ärztlichem Konsultorium. 

Das Panorama ist hoffnungsgrün. Fragt man 
aber den erstbesten, klingt die Auskunft weniger 
optimistisch. Viele alte Leute haben keine Rente, 
weil sie nie Sozialbeiträge geleistet hatten. „Erst 
innerhalb von fünfzehn Jahren wird die ge- 
samte Bevölkerung eingegliedert sein“, sagt der 
Spezialist. 

Renten sind in Spanien meist niedrig. Arbeiter 
haben im allgemeinen zwischen 2000 und 5000 
Pts. (rund 105 und 260 Mark) monatlich, und 
Witwen die Hälfte. Mancher erhält noch weni- 
ger. Es kommt auf die berufliche Tätigkeit an, 
und die Zahl der Jahre, die man versichert ist. 
„Mein Vater, der auf dem Land gearbeitet hat, 
bekommt nur 400 Pts. (21 Mark) im Monat“, 
erzählt die Putzfrau. Die Frau eines Bäckers, 
eine achtzigjährige Witwe, bezieht 1300 Pts. 
(68 Mark) monatlich, 

Überraschend gut stehen sich dagegen öfter die 
Witwen hoher Beamter oder Offiziere, wenn sie 
Pensionsbezüge aus mehreren Quellen erhalten. 
Aber auch nicht alle „Ancianos“ der unteren 
Schichten sind schlecht dran. Einige arbeiten 
privat weiter und runden so ihre Rente auf. 

Eine zeitgenössische Erscheinung - die Land- 
flucht - hatte für Spaniens „Ancianos“ schlimme 
Folgen. Manche „Pueblos“ sind nur noch von 
alten Leuten bewohnt. Die Jugend verdient in 
der Hauptstadt oder als Gastarbeiter in „Fran- 
cia“ und „Alemania“. Von dem, was Söhne und 
Töchter nach Hause schicken, lebt das Dorf. 


DER GREIS, VON DER GESELLSCHAFT AN DEN RAND DES KIRCHHOFS GESCHOBEN, GENIESST VIELLEICHT 


ein Glück, das kein anderes Lebensalter schenken kann. 


... Erst im Alter kann die Freiheit auffällig 


wachsen: nicht die Sehnsucht nach ihr, sondern schon die Realisierung. Man will keine Karriere mehr, 
man kann keine mehr wollen. Der Wettlauf ist vorbei. Mit ihm: das Sich-anpassen-Müssen, das Ein- 
stecken-Müssen. Mit ihm; die Angst, den richtigen Zug zu versäumen. Mit ihm: die Sorge, aufs falsche 
Pferd zu setzen. Mit ihm: das Wiederkäuen der blödesten Prunksätze des Zeitgeistes. Es ist hier die 


Rede von einer Möglichkeit: das Alter kann die Selbsterkenntnis fördern. 
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Ludwig Marcuse 


vr anne: 
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Ein modernes Alters-Idyll in Moskau. Aber erst rund 900 Altersheime bestehen auf dem riesigen Gebiet der 


Russischen Sowjetrepublik zwischen Leningrad und Wladiwostok - in der Bundesrepublik Deutschland 
beispielsweise waren es nach Auskunft des Deutschen Städtetages schon vor einem Jahrzehnt doppelt soviel 


Ulrich Schiller aus Moskau: 


Immer noch unentbehrliche 
Babuschka 


Aleksej Aleksejewitsch, der Vorsteher des Alters- 
heimes am Stadtrand von Moskau, liebte die 
markige Kürze der Rede, denn er hatte der Ar- 
mee als Major gedient, ehe man ihm das Regi- 
ment über 665 alte Menschen und 240 Mann 
Pflegepersonal übertrug. Er liebte auch diese 
Aufgabe und konnte seiner vorgesetzten Behörde 
wohl jederzeit melden, daß sich sein Haus in 
vorbildlicher Disziplin und untadeliger Sauber- 
keit befinde. Stolz führte er mich durch seinen 
Kommandobereich: 

- einen Wohnblock mit kleinen Zimmern. Zwei 
oder drei alte Weiblein oder ein an Philemon 


und Baucis gemahnendes Paar saßen still und 
anspruchslos auf dem Bett; im Fenster Grün- 
pflanzen, im Spiegelrahmen ein paar alte Fotos - 
es ist ja nicht viel übriggeblieben von den Hab- 
seligkeiten eines einfachen Lebens. Auf dem Kor- 
ridor in einer Sitzecke unter Stechpalmen steht 
ein Fernsehgerät. Von der Wand her überschaut 
Lenin die Lage. 

- Speisesaal und Küche. Es gibt drei Mahlzeiten 
täglich, am Nachmittag außerdem Tee und vor 
der Nachtruhe ein Glas Kefir. Wenig Gemüse 
wie überall in der Sowjetunion. 

- Kinosaal - fünf- bis sechsmal monatlich ein 
Film -, Bibliothek und Leseraum. Dort steht 
auch ein Klavier, und wenn Galina Iwanowna, 
die früher einmal Lehrerin war, gefühlvoll in 
die Tasten greift, herrscht unter den Zuhörern 
andächtige Stille. Ab und zu halten Agitprop- 
Genossen auch einen Vortrag, um das Weltbild 
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der Heimbewohner in guter Ordnung zu halten. 
- medizinische Abteilung mit Ambulanz, Apo- 
theke, Röntgenstation, physiotherapeutischem 
Kabinett, Sauerstoffzelt usw. Eigentlich ist alles 
da, nur muß man sich die Dinge im einzelnen 
etwas einfacher vorstellen als solche Namen all- 
gemein beinhalten. Acht Ärzte arbeiten hier, 47 
ausgebildete Schwestern und 95 Pfleger. 

- Arbeitsraum für Bastler und Handwerker. 
Eine Gruppe von Näherinnen hatte im vergan- 
genen Jahr mit Selbstgeschneidertem einen net- 
ten Verkaufserlös. Dafür haben sie neues Mate- 
rial eingekauft, den Feiertagsspeisezettel der 
Heimküche aufgebessert und eine Geburtstags- 
kasse angelegt. Wieviel Stunden einer arbeiten 
darf, bestimmt der Arzt. 


Mit 60 oder 55 zeitig in Pension 


Altersheime unterstehen in der Regel der staat- 
lichen Sozialfürsorge. Wer in ein Heim einziehen 
darf, dessen Altersrente wird zu 90 Prozent di- 
rekt von der Sozialfürsorge an das Heim über- 
schrieben. 10 Prozent bleiben ihm als Taschen- 
geld. In der Sowjetunion ist das Pensionsalter 
für Männer auf 60 Jahre, für Frauen auf 55 
Jahre festgesetzt. Die Altersrente beträgt im 
Durchschnitt 60 Prozent des letzten Verdienstes; 
allerdings muß man mindestens fünf Jahre ge- 
arbeitet haben, um überhaupt zum Bezug von 
Altersrente berechtigt zu sein. Die Höhe der 
Rente ist abhängig davon, wieviel Jahre der 
Mensch gearbeitet hat und wie hoch der letzte 
Monatslohn war. Wer mehr als 120 Rubel (nach 
amtlichem Kurs 480 Mark) im Monat - der sta- 
tistische Durchschnitt sowjetischer Arbeiter und 
Angestellten - verdient hat, für den beträgt die 
Rentensumme nur noch die Hälfte des Lohnes. 
Nur in Ausnahmefällen (Regierungsmitglieder, 
Spitzenfunktionäre, verdiente Künstler und 
Wissenschaftler) darf die Rente 120 Rubel im 
Monat übersteigen und andererseits nicht unter 
30 Rubel liegen. 

Das Altersheim, das ich am Stadtrand von Mos- 
kau besucht habe, ist in der sowjetischen Haupt- 
stadt eines von zweiundzwanzig. Etwa 10 000 
alte Menschen, zu 80 Prozent Frauen, sind auf 
diese Weise untergebracht. Auf dem riesigen Ter- 
ritorium des russischen Teils der Union, der das 
europäische Rußland und ganz Sibirien ein- 
schließt, gibt es überhaupt nur 900 Altersheime. 
Das ist wenig und verschärft ein großes Problem 
der Zukunft: der Anteil der Menschen über 60 
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an der Gesamtbevölkerung nimmt in der So- 
wjetunion ständig zu. 1959 waren es 9,4 Pro- 
zent, gegenwärtig sind es mit rund 30 Millionen 
etwa 12 Prozent, und am Ende der siebziger 
Jahre werden 45 Millionen Sowjetbürger oder 
15 Prozent über sechzig Jahre alt sein. 

Wo werden sie alle bleiben? Wer wird sich ihrer 
annehmen? 

Auf einer Reise lernte ich einmal einen alten 
Mann kennen, der voller Erbitterung von seinen 
Kindern sprach: sie wollten nichts mehr von ihm 
wissen, sagte er, ihn nicht in ihre Wohnung auf- 
nehmen. So schlug er sich mit Hilfsarbeiten durch 
seine späten Tage, weil er von der Rente nicht 
leben, sondern eigentlich nur noch sterben 
konnte. Mit Sicherheit dürften aber seine Kinder, 
die selbst Kinder hatten, nur eine kleine Woh- 
nung gehabt haben, mit zwei, allerhöchstens drei 
Zimmern, wie alle Sowjetbürger, die nicht be- 
sondere Privilegien genießen. Trotzdem ist nach 
meiner Erfahrung die Notlage jenes schnauz- 
bärtigen Alten untypisch: auch bei der größten 
Wohnungsnot setzt man die Alten nicht einfach 
vor die Tür. Allein die geringe Höhe der Alters- 
renten zeigt schon, daß der Staat in einem be- 
trächtlichen Maße auf die Solidarität der Fami- 
lien spekuliert. 

Die Babuschka zumal, die Großmutter, gehört in 
unzähligen Familien sozusagen zum Inventar, 
und solange sie rüstig ist, wird sie sich nützlich 
machen beim Einkaufen und Kinderhüten. 

Eine junge Frau, die wir gut kannten, kalkulierte 
in ihrem Haushalt mit großer Selbstverständlich- 
keit ein, daß ein fester Bestandteil des Einkom- 
mens allmonatlich auf die Fürsorge der pflege- 
bedürftigen Eltern verwandt werden mußte. 
Jene alten und uralten Mütterchen, die wie ein 
Häuflein Elend mit offener Hand an einigen 
Kircheneingängen sitzen, sind wohl Ausnahmen 
in ihrer ganzen Erbarmungswürdigkeit; doch 
weiß niemand, wie groß die Zahl derer ist, die 
ihre Armut in den dunklen Winkeln einer Kom- 
munalwohnung mühselig zu Ende tragen. 
Psychologen und Soziologen fordern heute, daß 
mehr Altersheime in kleinen Einheiten gebaut 
werden, und zwar in den Wohnbezirken und 
nicht außerhalb der Stadt und des tätigen Le- 
bens. Damit würde erreicht werden, daß Alter 
nicht schon gleich die Schwelle zur Ewigkeit ist; 
damit hätte auch der sowjetische Staat seinen 
Nutzen: er könnte leichter die Arbeitskraft der- 
jenigen einsetzen, die im Pensionsalter noch 
fähig und willens sind zu arbeiten. 


E. Michael Salzer aus Stockholm: 


„Grande finale“ 
der Lebenssymphonie 


In Schweden fragt man nicht wie alt man ist, 
sondern wie man alt ist. „Die Symphonie des 
Lebens sollte mit einem ‚grande finale‘ beendet 
werden, das erfüllt ist von Klarheit, Geborgen- 
heit, Wohlstand und geistiger Befriedigung“. Mit 
diesem Zitat aus einem Buch des chinesischen 
Dichters Lin Yu Tang wollen die schwedischen 
Sozialbehörden die Philosophie ihrer Altersfür- 
sorge erklären. Die Devise ist: „Das Leben be- 
ginnt mit 67“, dem offiziellen Pensionsalter, das 
man auf Wunsch auch um ein paar Jahre früher 
oder später beginnen kann. Endlich soll man Zeit 
und Muße haben, um sich den Dingen widmen 
zu können, die man zeitlebens nur erträumt 
hatte. 

Das plötzliche Übermaß an Freizeit soll aber 
nicht nutzlos und passiv vertan werden, niemand 
soll da im Gleichtakt der trüben Alltagsroutine 
geduldig auf den Tod warten. 


Voraussetzung dafür ist jedenfalls die materielle 
Sicherheit. Mit 67 (Frauen mit 65) qualifiziert 
sich jeder Schwede (und auch jeder in Schweden 
ansässige Ausländer) für die sogenannte Volks- 
pension, die gegenwärtige Grundrente von Skr 
6900 (rund 5000 Mark), die im Bedarfsfalle mit 
zusätzlichen Mietzuschüssen (bis zu Skr 3500 = 
2500 Mark) und anderen Zuschüssen (etwa für 
die 60- bis 65jährige Ehegattin Skr 3860 = 2750 
Mark, für Kinder unter 16 Jahren Skr 1725 = 
1250 Mark usw.) ergänzt werden kann. Damit 
soll ein Minimumstandard garantiert sein, der 
seit 1963 auch durch eine sogenannte Zusatz- 
rente (ATP) vermehrt wird, die das Gesamt- 
einkommen der Pensionäre auf zwei Drittel des 
in den 15 bestbezahlten Jahren verdienten Ein- 
kommens (bis zu einer Höchstgrenze von Skr 
40 000 = 29000 Mark) auf Lebenszeit sichert. 
Die Prämie dafür wurde vom Arbeitgeber oder 
für eigene Unternehmer und freie Berufe auf 
dem Steuerzettel einbezahlt. 

Für die Mehrzahl der Million schwedischer Al- 
tersrentner (Gesamtbevölkerung 8 Millionen) ist 
damit der Traum vom geborgenen Lebensabend 
weitgehend verwirklicht. Die meisten haben den 


Schönheitspflege in einem schwedischen Altersheim - selbstverständlicher Teil einer sozialen Fürsorge, auf 
deren eindrucksvolle Leistungen jeder Bürger wie auf die schwedische „Volkspension“ rechtlichen Anspruch hat 


Komfort und auch die ausreichenden Mittel für 
Reisen und Unterhaltung, ohne auf Beiträge 
ihrer Kinder oder wohltätiger Organisationen 
angewiesen zu sein. Die Zuschüsse sind ihnen 
rechtlich zugesichert, niemand muß darum bit- 
ten, ganz wie ihnen auch die vielen Einrichtun- 
gen der Altersfürsorge als selbstverständlicher 
‚Dienst am Kunden‘ zur Verfügung stehen. 
Neun von zehn schwedischen Rentnern leben in 
ihrem eigenen Heim. Entweder in ihrem Häus- 
chen oder in Mietwohnungen in offenen „Alters- 
zentren“, die eher wie Hotels fungieren, eine 
Lösung der Altersfürsorge, die man den tradi- 
tionellen Altersheimen vorzieht. 

„Hier bin ich mein eigener Herr, aber ich bin 
trotzdem nicht allein und immer gut versorgt, 
bedient und beschützt“, erklärt Herr Alf de 
Pomian, der 104jährige Nestor der Stockholmer 
Altersrentner, ein ungewöhnlich vitaler junger 
alter Herr, der seinen Lebensherbst in der Ein- 
zimmerwohnung eines solchen Pensionärshauses 
verbringt, das ziemlich repräsentativ für derlei 
Einrichtungen ist. 

Im Hause wohnen ein Arzt und eine Kranken- 
schwester. Die Vorsteherin erkundigt sich mehr- 
mals am Tage am Haustelefon nach dem Befin- 
den der 130 Gäste. Eine Heimpflegerin kommt 
jeden Tag und räumt auf. „Sie will immer auch 
für mich kochen, aber das tue ich lieber selbst“, 
erklärt de Pomian. 

Im Hause sind Waschküchen, ein Restaurant, 
das Mahlzeiten für Skr 3,50 (2,50 Mark) liefert, 
Hobbywerkstätten für Holz- und Silber- 
schmiedearbeiten, mit Webstühlen und Näh- 
stuben; Heilgymnasten, Frisöre, Arbeitsthera- 
peuten und der Pfarrer kommen regelmäßig. 
Etwa 100 000 kränkliche oder körperbehinderte 
alte Leute wohnen in Altersheimen. Die meisten 
haben auch dort ihr eigenes Zimmer mit Bad, 
Toilette und mit den eigenen Möbeln und allem 
Krimskrams aus ihrem Heim, Ehepaare haben 
zwei Zimmer. In den modernen Heimen hat 
jeder sein Telefon, sein Radio- und Fernseh- 
gerät, aber auch Zugang zu den Gesellschafts- 
räumen, Werkstätten, der Bibliothek und oft 
auch — über eine autofreie Unterführung - Kon- 
takt mit der Umwelt im Shoppingzentrum des 
Stadtteils. In Malmö hat man eine Bierstube 
nach englischem Muster eingerichtet. Besucher 
sind zu jeder Tageszeit willkommen. Mahlzeiten 
nimmt man gemeinsam oder im eigenen Zimmer 
ein. Der Universalschlüssel öffnet Haustor, Zim- 
mertür und Lagerraum. 
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Pensionäre reisen zum halben Preis auf den 
Eisenbahnen und im Inlandflugverkehr, erhalten 
Theaterkarten für Skr 2 bis 7, kostenlose Angel- 
karte, Badekarten für Skr 1,50, werden von den 
Kommunen zu kostenlosen Filmvorführungen, 
Ausflügen, Gymnastik-, Sprach- und Hobby- 
kursen, Konzerten, Tanzabenden usw. eingeladen. 
Junge Leute besuchen einsame Alte in ihrem 
Heim, gehen mit ihnen spazieren, alte Leute 
werden eingeladen, in den Schulen mit den Kin- 
dern Mittag zu essen. Ein kommunales Amt ver- 
mittelt Großmütter als Babysitter und hilft, 
Kontakte mit der Umwelt herzustellen. Um- 
schulungskurse sollen die Alten auch über das 
Dienstalter hinaus arbeitsfähig machen, ihnen 
neue Betätigungsgebiete eröffnen. Jüngere Alte 
helfen den älteren. Der Akzent wird auf Kon- 
takt gesetzt. 

Freilich gibt es auch in Schweden, ungeachtet der 
vielen guten Vorsätze und der bahnbrechenden 
Ideen, noch viele ungelöste Altersfürsorgepro- 
bleme. In entlegenen Ortschaften ist es schwer, 
den vielgerühmten Kontakt zu bewahren, alle 
die in den Städten verfügbaren Dienstleistungen 
aufzubringen. Immer noch müssen etwa 10 000 
Pensionäre ihr Zimmer in unmodernen Alters- 
heimen teilen. Bürokratische Regeln, überarbei- 
tete Pflegerinnen, unzulängliches Personal ver- 
derben gelegentlich die Atmosphäre, verleiden 
den Menschen ihren Lebensabend. 

Die schwedischen Behörden sind sich dieser Män- 
gel bewußt und arbeiten systematisch an der 
Verwirklichung des Leitmotivs vom „grande 
finale der Lebenssymphonie“. Altsein in Schwe- 
den ist jedenfalls für die meisten Leute recht 
schön, gemütlich, bequem und unterhaltsam, 
wenngleich sie in diesem weitgestreckten Lande 
oft von ihren Familien getrennt, auf sich selbst 
und ihre neue Umgebung angewiesen sein mögen. 
Sie haben jedoch alle Möglichkeiten, aktiv tätig zu 
sein, meist recht sorglos und ohne ihren Familien 
Sorgen machen zu müssen. Aufgrund eines neuen 
Gesetzes werden Angehörige von der Kommune 
dafür bezahlt, wenn sie in ihrem Heim woh- 
nende alte Menschen betreuen. Damit will man 
der Auflösung der Familienbande und auch den 
Einsamkeitsproblemen der alten Leute steuern. 


Auch im Alter im Leben stehen, statt in Monotonie 
zu vereinsamen, weiter aktiv teilnehmen: eine Lei- 
stung des einzelnen, für die soziale und medizini- 
sche Hilfen immer nur Voraussetzung sein werden 


Galerie des Cartoons (9) 
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Gerard Hoffnung ist seit zwölf Jahren tot - doch 
fragt man britische Cartoonisten nach ihren bedeu- 
tendsten Kollegen, so fällt fast immer sein Name. 
1925 wurde er in Berlin geboren, kam aber schon als 
kleiner Junge nach England; dort besuchte Hoffnung 
die Highgate School und die Harrow School of Arts. 
Musikalische Cartoons und turbulente Musikfestivals 
machten ihn populär. Er zeichnete unter anderem für 
die Evening News, den Punch und Sports Illustrated 
(USA). Bücher: The Hoffnung Symphony Orchestra, 
The Hoffnung Music Festival, Ho Ho Hoffnung, 
Birds, Bees and Storks u. v. a. Deutsche Ausgaben er- 
schienen vor allem bei Langen-Müller (darunter Das 
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Symphonie-Orchester, Hoffnung von A-Z, Inter- 
mezzo, Vögel, Bienen, Klapperstörche, Hoffnungs 
Sprößlinge, Hoffnungs großes Orchester, Der seltsame 
Bücherfreund), Diogenes (Hoffnungslos!), Ullstein 
(Hoffnungs kleine Taschenmusik), dtv (Lizenzaus- 
gaben mit wunderschönen Umschlägen von Piatti). 


„Er liebte das Leben und hat mit 34 Jahren sterben 
müssen — nicht wie junge Leute so sterben, bei einer 
Messerstecherei oder doch wenigstens bei einem Auto- 
unfall, sondern wie einer, der wirklich mit seinem 
Leben zu Ende ist: Schlaganfall.“ Das schrieb die 
„Zeit“ zum Tode eines jungen Mannes, der in seiner 
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englischen Heimat als ‚old gentleman‘ galt. Am 28. 
September 1959 starb der beleibte, schlichtbehaarte, 
rundbrillentragende, pfeifenrauchende Alkoholver- 
ächter Gerard Hoffnung. 

Hoffnung war Musiker, und er liebte sogar die Musik 
— unter anderem deshalb, weil sie stets mit Geräusch 
verbunden: Als Instrumente dienten dem Tubaspieler 
und Posaunenbläser auch Staubsauger, Rasierapparate, 
Wasch-, Schreib-, Espressomaschinen. Er setzte Satire 
in Musik und Musik in Satire um. Britische Musik- 
fans - und nicht nur Musikfans - schätzten ihn als 
Solisten, Komponisten und Festival-Promoter, Ken- 
ner schwärmen noch heute vom „Hoffnung Music 
Festival Concert“ und „Hoffnung Interplanetary 
Music Festival“. Doch Hoffnung blieb zeitlebens 
Amateur - nach Gerald Priestland der beste Tuba- 
Amateur südlich des „brass-band belt“, des Blas- 
kapellen- oder Blechmusikgürtels - ein begeisterter 
und begeisternder Amateur mit mehr als ‚beacht- 
lichem‘ Können, ein Außenseiter mit mehr als ‚er- 
staunlicher‘ Inside-Erfahrung. 

Von Beruf war Hoffnung Cartoonist. Doch auch in 
seiner Graphik bewahrte er sich beste Amateur- 
Qualitäten. Nie haftet ihr der bittere Beigeschmack 
des Professionellen an, nie wirkt sein Strich routi- 
niert. Hoffnung war ein grandioser Dilettant. In 
einem Aufsatz über Egon Friedell sang Alfred Polgar 
einst das Lob des Dilettanten; Friedells „Kulturge- 
schichte der Neuzeit“ nannte er ein „Buch, in dem 
schwere Materie mit sehr leichter Hand geformt“ 
wird. Hoffnung formte leichte Materie mit schwerer 
Hand. Ein Selbstporträt zeigt ihn mit denselben un- 


beholfenen Wurstfingern wie all seine Figuren; die 
Zeichenfeder mag sich seltsam darin ausgenommen 
haben. Seine krakeligen Striche scheinen während der 
Fahrt in der Lokalbahn mit einem ungespitzten Blei- 
stiftstummel ins Papier gegraben, von einem schwit- 
zenden Kneipenwirt mit Kreide auf die Schiefertafel 
über der Theke geschrieben. 

Hoffnung liebte die runden Formen, die Knollen- 
nasen, die aufgerissenen Mäuler, die feisten Bäckchen, 
die Ohrensessel, die Filzpantoffeln, die schwellenden 
Brüste. Bisweilen aber geraten ihm Grübchen, Fält- 
chen oder Härchen zu kleinen Stacheln, Borsten, Wi- 
derhaken im Fleisch seiner Opfer. „Liebenswert“ ist 
die häufigste Vokabel, mit der Hoffnungs Zeichnun- 
gen belegt werden. Doch der Satiriker ist auch bos- 
haft, hämisch, genüßlich-schadenfroh. Seine Schaden- 
freude ist eine reine Freude, seine Bosheit kommt von 
Herzen. Scheinbar unter der Maske rührender Un- 
schuld verborgen, entspringt sie gerade dieser Un- 
schuld. Die Symbiose von Liebenswürdigkeit und 
Bosheit beruht auf der Naivität des leidenschaftlichen 
Amateurs, dem der sublime Zynismus des Profis fremd 
ist. Hoffnung war nicht nur ein großer alter Mann - 
er war auch ein großes Kind. 

Geboren ist er in Berlin; sein ‚typisch‘ englischer 
Humor strömt auch aus deutschen Quellen. Ein biß- 
chen erinnert er an Wilhelm Busch, dessen „Virtuos“ 
ein Vorläufer von Hoffnungs „Maestro“ war. Busch 
schätzte die Musik und stöhnte über den „Lärm, 
womit der Musikant uns stört“. Bei dem „Memorial 
Concert“ nach Hoffnungs Tod soll es recht geräusch- 


voll zugegangen sein. 
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Europas schönste Schlösser (18) er nn _— : 


Anton Dieterich 


El Escorial — 


Herzkammer der 
spanischen Seele 


161 Meter in der Breite, 206 Meter in der Länge 
mißt der mächtig-strenge Baukörper, der zwischen 
1563 und 1584 unweit von Madrid in 1130 m Höhe 
am Südhang der Sierra de Guadarrama entstand 


Für die spanischen Lobsinger ist der Escorial 
„das achte Weltwunder“ und „der König unserer 
nationalen Denkmale“*. Doch fehlt es dem „Hel- 
denepos in Stein“ nicht an Kritikern. Der fran- 
zösische Romantiker Gautier notierte zwar: 


„Aus der Ferne ist die Wirkung sehr schön“, 
aber nach dem Besuch schrieb er: „Der Escorial 
ist sicherlich nach den ägyptischen Pyramiden 
der größte Steinhaufen auf dem Erdenrund...“ 
Der deutsche Dichter Binding spürte, daß er sich 
im Escorial „in der Herzkammer der spanischen 
Seele“ befand, aber ihn schauderte vor der „ein- 
tönigen Zellenhaftigkeit und Zellenhaft“. 

Nach der Schlacht von Sankt Quentin am 
10. August 1557, in der eine Kirche des heiligen 
Laurentius zerstört wurde, gelobte Philipp II, 
dem Märtyrer eine Stätte der Verehrung zu 


Bauherr der klösterlichen Monumentalresidenz San 
Lorenzo el Escorial: König Philipp II. (1527-1598). 
Nach dem Kupferstich von Hieronymus Wierix, 1586 
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errichten. Mit dem Gelübde verband er das sei- 
nem Vater gegebene Versprechen, für ihn und 
seine Nachfolger ein Mausoleum zu bauen. Der 
Bauplatz wurde unweit des armseligen Ortes El 
Escorial an einem über tausend Meter hoch- 


liegenden Hang der Sierra de Guadarrama ge- 
funden. Am 23. April 1563 wurde der Grund- 
stein gelegt, 21 Jahre später, am 13. September 
1584, im Beisein Philipps II. der Schlußstein 
gesetzt. 

Erster Baumeister war der italienisch geschulte 
Juan Bautista de Toledo, der 1567 starb. An seine 
Stelle trat der niederländisch beeinflußte Juan de 
Herrera. Die Oberaufsicht behielt sich Philippll. 
vor. Er saß über den Bauplänen, inspizierte die 
Baustelle und prüfte alle Rechnungen. Auf seine 
Initiative wurde der ursprüngliche Plan Juan 
Bautistas, der 13 Türme vorsah und den West- 
trakt vor der Kirche niedriger ansetzte, geändert. 
Aus der Westfassade verschwanden so zwei 
Türme; außerdem wurde sie um ein Stockwerk 
erhöht. Auf Juan de Herrera geht die Geschlos- 


senheit, die asketische Linie und die „heilige 
Nüchternheit“ des Escorials zurück. 

Insgesamt gab der königliche Bauherr von 1562 
bis 1598, von der Planung bis zur Ausstattung, 
5 260 560 Golddukaten aus. Der aus purem 
Granit aufgeführte Bau zählt 16 Höfe, 12 
Kreuzgänge, 86 Treppen, 1200 Türen und über 
2000 Fenster, er ist Kirche, Kloster, Palast, Pan- 
theon, Bibliothek und Museum in einem. Für 
so viele Zwecke reichte die „manera gentile“ der 
Renaissance nicht aus. Dazu bedurfte es der 
„manera grande“, der „großen Manier“ des 
frühen Barocks. 

Mehr als an einen Palast gemahnt der wie ein 
gigantisches Schalentier lagernde Escorial an ein 
‚Castrum romanum‘. Die scharf ausgerichtete 
Südfront verlockt, daran wie an einer militäri- 
schen Formation ın Parade-Aufstellung entlang 
zu visieren. Die Westfassade als Schauseite ist 
aufgelockert und akzentuiert. Das Haupttor 
wird durch einen eigenen Baukörper gebildet, 
der die allgemeine Dachlinie überragt. 
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Hinter dem Haupttor öffnet sich der „Patio de 
los Reyes“. In diesem Vorhof zur Kirche, aus 
dem jede Andeutung sinnenfroher Weltlichkeit 
verbannt ist, bedrängen die Mauern des Escorials 
den Besucher wie Gefängniswände. In der Kirche 
umfängt ihn ein Gefühl der Ohnmacht und be- 
drückendes Dunkel, das vom ungewöhnlich gro- 
ßen, weit ins Kircheninnere ragenden Hochchor 
der Mönche herrührt. Unvermittelt erheben sich 
darum die gewaltigen Pfeiler, die die Kuppel 
tragen. Deren kolossale Maße könnten mit- 
reißen, wenn sie die zentrale Mitte des Gottes- 
hauses markieren und sich über seinem Hoch- 
altar wölben würde. Doch ist der Altar als spa- 
nischer Retablo an die Ostwand der Kirche ge- 
setzt. 

Dieser Stilbruch ist einer der Gründe, warum der 
Besucher in dieser Hofkirche statt Frömmigkeit 
Neugier empfindet. Der Hochaltar, ein Prunk- 
stück, befriedigt sie. Auf der Epistelseite kniet in 
Rüstung und Staatsmantel Kaiser Karl V., be- 
gleitet von seiner Gemahlin Isabella, der Toch- 
ter Maria und den Schwestern Leonore und 
Maria, auf der Evangelienseite Philipp II. mit 
drei seiner Frauen — die vierte Gemahlin, die 
Engländerin Maria Tudor, fehlt - und der Sohn 
Don Carlos. 


Totenkammern und Rokoko-Tänze 


Bindings „dunkle Herzkammer der spanischen 
Seele“ wird im Pantheon der spanischen Könige 
und Königinnen zum Erlebnis. Eine steile, 
schmale Treppe führt unter den Hochaltar zu 
ihrer Versammlung hinunter. Nüchtern sind an 
den Wänden sechsmal vier Särge zwischen korin- 
thischen Pilastern übereinander gestockt. Die 
Gleichförmigkeit und die an ein Sarglager erin- 
nernde Stapelung haben soviel nivellierende 
Kraft wie der Tod selbst. 

Die Besichtigung der kaiserlich-königlichen To- 
tenkammer hinterläßt leise Resignation. Sie wird 
zum Unbehagen im benachbarten Pantheon der 
Infanten. Dort liegen die Toten zu Dutzenden. 
Mitten unter den Unmündigen ist der Sieger von 
Lepanto, Don Juan de Austria, aufgebahrt; sein 
Marmorantlitz zeigt bisweilen das Lippenrot 
sentimentaler Mädchen. 


Um so herzhafter wird die Lust genossen, in die 
gleißende Helligkeit des Tageslichts und zu den 
geometrisch präzisen Linien des „Hofs der Evan- 
gelisten“ zurückzukehren. Die dem Escorial 
drohende Monotonie ist vermieden durch For- 
menreichtum und phantasievolles Spiel von 
Stein, Buchs, Wasser und Himmel. 

Im 18. Jahrhundert richteten sich die Bourbonen 
Karl III. und Karl IV., müde der Unwohnlich- 
keit der Philippschen Schöpfung, einen Palast- 
trakt ein. In die Herbheit des Escorials mischte 
sich Verspieltheit. Granit wurde von Stuck über- 
deckt. Doch sollte es auch den rokokogemäßen 
Beschwörungen pompejanischer Fresken und den 
tanzenden „Majos“ und „Majas“ des zur Neige 
gehenden 18. Jahrhunderts nicht gelingen, 
Wärme in die Saalflucht zu bringen. Gleichwohl 
bildet diese Salon-Folge heute das Hauptziel der 
Touristen. Die Möblierung ist frühklassizistisch 
glatt. Auf den Konsolen stehen - die Leiden- 
schaft der Bourbonen - zahlreiche Uhren und 
feingliedrige Biscuits. Wenn etwas zuwege 
brachte, daß aus Zellen Wohnräume wurden, ist 
dies einer fast nicht abreißenden Serie von 
Gobelins zuzuschreiben. Alle Blicke suchen die 
Goya-Gobelins. Nicht bloß des Namens wegen. 
Sie sind kräftiger in der Farbe, übermütiger in 
der Erfindung als die übrigen Gobelins: Madrider 
„Majos“ und „Majas“ treten zum Tanz an, 
lagern beim Picknick mit Schinken und Wein, 
dazwischen tummeln sich Kinder, führen Stier- 
kämpfer ihre Kunst vor. 

Beim Verlassen des Bourbonen-Palasts meldet 
sich wieder der Ernst Philipps II. Im Saal der 
Hellebardiere, auch „Saal der Schlachten“ ge- 
nannt, können die Schlachten, Gefechte und 
Scharmützel Karls V. und Philipps II. in Breit- 
wandsicht nachgelesen werden. Der Weg zu den 
Gemächern Philipps II. führt über schmale, steile 
Treppen und winklige Gänge. Wider Erwarten 
haben die Wohnzimmer des Habsburgers nichts 
Großartiges an sich. Philipp begnügte sich mit 
drei Zimmern der Epistelseite: Da gibt es nur 
einen Schreibtisch, ein paar Stühle, einen Akten- 
ständer, eine Handbibliothek. Der Schlafraum 
liegt, wie häufig in Spanien, im Dunklen. Das 
einzige Fenster öffnet sich zum Tabernakel der 
Kirche. Hier in diesem stillen Kämmerlein durfte 


Nur an bestimmten Tagen wird das Gemälde in die Höhe gezogen, das Hofmaler Claudio Coello (1642 bis 
1693, Selbstbildnis links unten) als sein Hauptwerk im Jahre 1685 schuf und das den Altar der Sakristei ver- 
birgt. Es zeigt den letzten Habsburger auf spanischem Thron, Karl II., wie er vor der Monstranz niederkniet 
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Zum Thronbaldachin Karls V. gehörte der niederländische Wandteppich, der 
nun hinter dem Sessel des Thronsaals hängt als frommer Schmuck für die 
Mitte eines vergangenen Reichs, in dem einmal die Sonne nicht unterging 


Arbeits- und Schlafzimmer Philipps II. In diesem Bett verstarb am 13. Sep- 
tember 1589 der König, der mit dem Escorial zweierlei schuf: ein Monument 
des spanischen Absolutismus und ein Refugium von spartanischem Zuschnitt 


Im Vorzimmer der Macht: der Gesandtensaal unmittelbar vor dem Thron- 


saal, geschmückt mit Ansichten der verschiedenen königlichen Schlösser und 
Stichen nach den Zeichnungen des Escorial-Architekten Juan de Herrera 
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Hellere Farben, gefällige Formen für den düsteren 
Escorial wollten die Bourbonen, seit 1700 Spaniens 
Herrscherdynastie. Die von ihnen eingerichteten 
Salons wurden wegen ihrer farbenprächtigen Deko- 
ration ein Hauptanziehungspunkt für die Touristen. 
Oben: das Ankleidezimmer der Königin, im Hinter- 
grund die Toilette. Unten: der Pompejanische Saal 
mit klassizistischer Einrichtung aus der Zeit Ferdi- 
nands VII. (1814-1833). Vorne ein Kohlenbecken 


Fotos: Patrimonio Nacional Madrid (7), Staatsbiblio- 
thek Berlin, Michael Wolgensinger, Zürich (je 1) 


Auf den vorangegangenen Seiten: 


52 Meter lang ist der von Juan de Herrera entwor- 
fene Bibliothekssaal, der heute 40 000 Bände sowie 


viertausend Manuskripte birgt - ein Schatz ganz im 
Sinne des passionierten Büchersammlers Philipp II. 
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sich aber der König des Reiches, in dem die 
Sonne nicht unterging, Gott benachbart fühlen 
und mit ihm Zwiesprache halten. 

Er muß ein merkwürdiger Mann gewesen sein, 
dieser Philipp II. Mit hohem ästhetischen An- 
spruch baute er streng nach den Verhältnissen 
des Goldenen Schnitts die gewaltige Masse des 
Escorials, zugleich wußte er um sein menschliches 
Maß und richtete sich in seinem Monumentalbau 
eine auf seine Menschlichkeit zugeschnittene Be- 
hausung ein. Die Bescheidenheit der Räume 
Philipps steht im Gegensatz zu den Schätzen, die 
der König hier vereinte. Mit der Leidenschaft 
des geborenen Sammlers trug er Reliquien, Para- 
mente, Bücher, Gemälde, Gobelins, naturwissen- 
schaftliche Kuriositäten und militärische Tro- 
phäen zusammen. An Reliquien brachte er allein 
7422 auf. 

Philipps besondere Liebe galt der Bibliothek, 
für die Juan de Herrera einen zweiundfünfzig 
Meter langen Saal schuf. Die ersten Bücher tra- 
fen bereits 1565 im Escorial ein. Im Jahr 1575 
waren daraus über 4000 Bände geworden. Heute 
birgt die Bibliothek 40 000 Bände und 4000 
Manuskripte. 

Die Fülle und Qualität der Gemälde, die Philipp 
zu sammeln vermochte, machte den Escorial zu 
einem der ersten Museen der Welt. Der Besucher 
begeht einen Höhenweg der Kunst. Tizian, Ve- 
ronese und Tintoretto, Rogier van der Weyden 
und Hieronymus Bosch, Albrecht Dürer, EI 
Greco, Veläzquez und Ribera sind vertreten. 
Für Bosch hatte Philipp eine Vorliebe. Er be- 
schaffte sich über dreißig Werke seiner Hand. 
Von El Greco besitzt der Escorial fünf Gemälde. 
Der König hoffte, in ihm den Mann gefunden zu 
haben, der die Kirche seines Klosterpalastes aus- 
malen könnte, und bestellte für den Hochaltar 
„Das Martyrium des heiligen Mauritius“. Über 
das Resultat jedoch schüttelte er den Kopf, ließ 
dem Maler 400 Dukaten auszahlen und seine 
Komposition in den Kapitelsälen deponieren. 
Nie wieder kam er auf Domenico Theotocopuli 
zurück. 

Nur vierzehn Jahre war es Philipp vergönnt, im 
Escorial Zuflucht zu finden. Er konnte jährlich 
oft nur einige Wochen dort verweilen. Als 1588 
die glorreiche Armada aufgerieben wurde, er- 
reichte ihn die Unheilsbotschaft im Escorial. 


Überbringer der Kunde war Christobal de 
Moura, der sich in der „Antecämera“, dem Ar- 
beitszimmer Philipps, melden ließ. Der König, 
der bereits Gerüchte über die Katastrophe seiner 
Flotte vernommen hatte, blickte den Kurier nur 
an, ohne ıhn zum Sprechen aufzufordern. Es war 
ein wissendes, trauerschweres Schweigen. 


El Escorial — Philipps letztes Ziel 


Seit Jahren plagten den früh gealterten Philipp 
immer häufiger und schwerer wiederkehrende 
Podagra-Anfälle. Die Gicht wurde so schlimm, 
daß er außerstande war, am 30. August 1595 an 
der feierlichen Einweihung der Escorialkirche 
teilzunehmen. Einen Teil seiner freien Zeit ver- 
brachte der Monarch in den Schlössern von Aran- 
juez, Pardo und Balsain, so daß der Escorial, in 
dessen Luft er sich jeweils überraschend erholte, 
zu kurz kam. Als er sich dem Tod nahefühlte, 
drängte er, noch einmal von Madrid dahin ge- 
bracht zu werden. Da er nicht einmal mehr im 
Wagen befördert werden konnte, wurde er in 
einer Sänfte in einem Sechstagemarsch an das 
sechs Reitstunden entfernte Ziel getragen. Unter 
Aufbietung der verbliebenen Willenskraft ließ er 
sich ein letztes Mal durch die Räume und Höfe 
des Escorials tragen. Es folgten 53 Tage eines 
stoisch erlittenen Schmerzenslagers. Am 13. Sep- 
tember 1598 wurde Philipp im 72. Lebensjahr 
von seinen Qualen erlöst. 

Beim Verlassen des Escorials wird seine zwie- 
spältige Beurteilung durch die Besucher fort- 
dauern. Zum Teil dürften sie sich auf die Seite 
von Theophile Gautier schlagen, der vor hundert 
Jahren schrieb: „Ich verließ diese Wüstenei aus 
Granit mit einem Gefühl der Genugtuung und 
außerordentlicher Erleichterung ...“ Die an Ge- 
schichte und Kunst Interessierten aber werden 
Saint Simon zustimmen: „Ich verließ den Esco- 
rial, der einem aufgeschlossenen Besucher für 
einen drei Monate dauernden Aufenthalt Ge- 
genstand für Studium und geistigen Gewinn ge- 
währt, nicht ohne Bedauern.“ Wieder andere 
werden sich dem Urteil des Schweizers Ullrich 
Christoffel anschließen: „Die Jahrhunderte glei- 
ten an diesem Grabmal der Könige in stillem Fluß 
vorüber und müssen seine Wirklichkeit und sein 
Geheimnis unangetastet und unberührt lassen.“ 


Mehr eine Festung als ein Palast: auch die Gartenanlagen mildern nicht die Strenge der Südfront, eher ver- 
tieft noch ihre symmetrische Ordnung den klösterlichen Charakter. Links die Loggia des Klosterhospitals 


45 


Der Indio erwacht 


Peru auf dem schwierigen Weg der Reformen 


Von Wolfgang Schöhl 


Nach zwei Stunden Busfahrt von Cuzco an den 
Rand des Urubamba-Tals empfängt den Reisen- 
den ein seltenes Panorama: In der Ferne sieht er 
schneebedeckte Sechstausender und unter sich das 
„Heilige Tal der Inkas“ mit dem Gebirgsfluß 
Urubamba und der kleinen Indianerstadt Pisac 
an seinem Ufer. An der gegenüberliegenden 
Talseite aber sind die sonst schroffen, karstigen 
Gebirgshänge deutlich in grün bewachsene Ter- 
rassen gegliedert. Auf diesen Terrassen jedoch 
werden nicht mehr Feldfrüchte angebaut; das 
Grün ist einfaches Gras, das dort wachsen kann, 
weil die Erde im Schutz der Terrassen nicht wie 
sonst von den Berghängen weggeschwemmt wird. 
Die Besitzerin des kleinen Lokals in Pisac er- 


Heute Produktionsgenossenschaft: die Zuckerrohr- 
Hazienda Casa Grande mit modernsten Maschinen 
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zählt, daß man zu Zeiten der Inkas dort oben 
angebaut habe, was dann nach Cuzco auf die 
Tafeln des Herrschers gebracht wurde. Heute 
werden Reis und Früchte über große Entfernun- 
gen (und Höhenunterschiede) von der Küsten- 
region Perus auf Lastwagen herantransportiert; 
denn die Indiobevölkerung des Urubamba-Tals 
hat seit Jahrhunderten verlernt, die Terrassen 
zu bewirtschaften und Vorräte anzulegen. Sogar 
beim Vergleich der immer noch bemerkenswert 
schönen Ponchos vom indianischen Sonntags- 
markt mit den wunderbaren inkaischen Stoffen 
im Museum von Cuzco fällt dem Besucher auf, 
wie sehr die Indios der Gegenwart hinter ihren 
einstigen Kulturstand zurückgefallen sind. 


Noch vor kurzem: mit Coca-Rationen wurde die 
Arbeitsleistung gesteigert (Sonntagsmarkt in Pisac) » 


Fischmehl ist der wichtigste Devisenbringer Perus, der größten Fischfang-Nation der Erde. - Mitte: Im Berg- 
bau fehlen noch fast überall Anlagen zur Weiterverarbeitung der gewonnenen Erze (hier eine Kupfergrube 


Seit Sommer 1968 ist in Lima eine Militärjunta 
an der Macht, die schon ein Jahr später ein 
radikales Agrarreformgesetz erlassen hat, das 
selbst von Fidel Castro gutgeheißen wurde. 
Die Beispiele von Mexiko und Persien zeigen 
allerdings, wie schwierig bisher in anderen Ent- 
wicklungsländern Agrarreformen gewesen sind. 
Denn das bedeutet nicht nur die Verteilung von 
Land, sondern vielmehr auch den Auftakt für 
einen gewaltigen Bildungsprozeß. 

Entgegen früheren Versprechungen hatte die 
peruanische Militärregierung über Nacht dekre- 
tiert, daß die meisten großen Hazienden ent- 
eignet und den Landarbeitern zur genossen- 
schaftlichen Bewirtschaftung übergeben werden 
sollen. Die Enteigneten sollen unter gewissen 
engen Bedingungen durch Staatspapiere entschä- 
digt werden. Das Ziel der Reform ist es, die 
mangelnde Produktivität der Landwirtschaft zu 
verbessern und den ungebildeten, oft abhängigen 
Landarbeitern endlich eine Möglichkeit und eine 
Verpflichtung zu geben, sich in den Staat einzu- 
gliedern. 
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Dadurch sollen schließlich die großen Unter- 
schiede zwischen reich und arm, zwischen ge- 
bildet und ungebildet verringert werden. Diese 
sozialen Gegensätze waren in Peru vor der 
Machtergreifung der Junta stärker ausgeprägt 
als in fast allen anderen Ländern Lateiname- 
rikas. 

Die kritische soziale Lage in Peru und die Not- 
wendigkeit einer konsequenten Agrarreform ist 
nur zu verstehen auf dem Hintergrund der 
peruanischen Geschichte. 1532 landete der Kon- 
quistador Francisco Pizarro an der Wüstenküste 
von Nordperu. Schon nach zwei Jahren war das 
Staatswesen dieses wohl ausgedehntesten Reiches 
der Neuen Welt zerschlagen. Historiker haben 
es als hierarchisch und dennoch sozialistisch be- 
schrieben - hierarchisch, da die Gesellschaft 
streng in Klassen gegliedert war, sozialistisch, 
da für die Masse der Bevölkerung in erstaun- 
lichem Ausmaß Sorge getragen wurde, sehr im 
Gegensatz zu der Zeit der spanischen Kolonial- 
herrschaft. Denn nun wurden die Indios gleich 
Sklaven auf den riesigen Hazienden eingesetzt. 


| 
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an der südlichen Küste bei San Nicoläs de Marcona). - Rechts: Auf den kunstvoll angelegten Terrassen im 
Urubambatal bei Pisac brachten die Indios der Inkazeit ihre Ernten ein; heute wächst auf ihnen Gras 


Eigenes Land hatten sie kaum mehr. Nicht all- 
gemeingültiges Gesetz wie früher, sondern der 
Hacendado bestimmte, wie lange für ihn ge- 
arbeitet wurde. 

Zu Zeiten der Inkas wurde ın den Bergwerken 
für eine sinnvolle Ablösung der schwer arbeiten- 
den Indios gesorgt. Zu Zeiten der spanischen 
Kolonialherren wurden höchstens die Coca- 
Rationen vergrößert. Dieses Rauschmittel, das 
Kokain enthält, erhöht kurzfristig die Leistungs- 
fähigkeit und die Ausdauer im Ertragen von 
Anstrengungen auf Kosten der Gesundheit. 
Beobachtet man auf den Märkten der Anden- 
dörfer die Indios, wie sie stumpfsinnig hinter 
ihrem Häufchen Kartoffeln hocken, so bekommt 
man ein anschauliches Bild von dem tiefen Fall 
des Inkavolkes zu apathischen Gebirgsbewoh- 
nern, die teilweisenoch immer den Boden mit dem 
Grabstock bearbeiten. In einigen Gegenden des 
Andenhochlandes ist die Einstellung des Land- 
herren unverändert geblieben: man hält die 
Indios noch immer nicht für fähig und daher 


nicht für wert, zu selbständigen Landarbeitern 


ausgebildet und zu freien Menschen erzogen zu 
werden. Seit langem sind sich die fortschritt- 
licheren Peruaner jedoch klar darüber, daß heute 
eine Ausbildung unbedingt nötig ist. Das Ex- 
tremste, was man zu diesem Problem noch 1969 
von einem älteren Hacendado in Lima hinter 
vorgehaltener Hand hören konnte, gipfelte in 
den Worten: Er liebe ja sein Vaterland, nur - 
von den zwölf Millionen Einwohnern, die in 
Peru leben, seien zehn Millionen zuviel. Gemeint 
waren einmal jene etwa 46 Prozent Indios - der 
große Teil der Bevölkerung, welchem bisher 
noch fast alle Voraussetzungen zu Bürgern eines 
demokratischen Staatswesens fehlen - und zum 
anderen der Großteil der etwa 42 Prozent 
Mestizen (eine einigermaßen genaue Abgrenzung 
zwischen beiden ist vielfach kaum möglich). 

In Peru bildet die Landwirtschaft mit einem 
Anteil von 50 Prozent der Erwerbstätigen (in 
der Bundesrepublik nur rund 10 Prozent) die 
Grundlage der Volkswirtschaft. An der Gesamt- 
ausfuhr des Landes ist die Agrarproduktion 
etwa mit einem Drittel beteiligt, die kultivierte 
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Fläche umfaßt bisher nicht mehr als drei Pro- 
zent der Gesamtfläche des Landes, das etwa 
fünfmal so groß ist wie die Bundesrepublik. 
Weitere 15 Prozent können jedoch, besonders in 
den Urwäldern am oberen Amazonas, nutzbar 
gemacht werden. 

Durch ihre Reformen haben die Militärs ein- 
deutige Prioritäten gesetzt: Die Entwicklung des 
Landes rangiert vor der Verwirklichung demo- 
kratischer Freiheiten. Zum Beispiel enteigneten 
sie 1968 sofort nach der Machtübernahme die 
Felder und Raffinerien einer US-Erdölgesell- 
schaft ini der nördlichen Küstenwüste. Auch den 
Bergbau, der 50 Prozent der Gesamtexporte 
ausmacht, kontrollieren sie indirekt, da er größ- 
tenteils in nordamerikanischer Hand ist und 
bisher immer überhöhte Gewinne in die USA 
transferiert wurden. Trotz seiner großen Bedeu- 
tung für die Deviseneinkünfte macht der Berg- 
bau (hauptsächlich Kupfer, Eisen und Zink) 
bisher nur etwa neun Prozent des Sozialpro- 
dukts aus und beschäftigt nicht mehr als zwei 
Prozent der Bevölkerung, weil Schmelzen und 
Weiterverarbeitungsbetriebe weitgehend fehlen. 
Diese wären dringend nötig, um einem der größ- 
ten sozialen Probleme begegnen zu können: der 
Arbeitslosigkeit. 

1964 lag Peru mit 17 Prozent des Weltfisch- 
fangs vor Japan an erster Stelle; der größte 
Teil der Anchovis-Fänge wurde zu Fischmehl 
verarbeitet und exportiert. Da japanische und 
nordamerikanische Schiffe wegen des großen 
Fischreichtums den Peruanern vor ihrer eigenen 
Küste Konkurrenz machten, dehnte die Militär- 
regierung zusammen mit einigen anderen süd- 
amerikanischen Staaten die Drei-Meilen-Zone 
auf 200 Seemeilen aus. 


Agrarreform nach Inka-Vorbild 


Die radikale Agrarreform traf einige der Groß- 
grundbesitzer hart, besonders die fortschrittlich- 
sten unter ihnen. Gerade an der Küste gab es 
einige Hazienden, die höchst produktiv waren 
und vergleichsweise sehr gute Sozialeinrichtun- 
gen hatten. Die ehemalige Hazienda Casa 
Grande der deutschstämmigen Familie Gilde- 
meister war ein Beispiel dafür. Sie galt als die 
modernste und größte Zuckerhazienda der Welt. 
Ihr Verwalter konnte mit berechtigtem Stolz 
sagen, daß auf seiner Hazienda die Landarbei- 
tergewerkschaften es nicht nötig hatten, zu 
Kampfmaßnahmen zu schreiten. 
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Aber im Norden der peruanischen Küstenwüste 
sieht die Lage auf den Hazienden schlechter aus. 
Einige der Landbesitzer kümmerten sich seit 
langem nicht mehr um die Modernisierung ihrer 
Betriebe, und die Löhne blieben minimal. Nach 
dem Dekret der Agrarreform soll grundsätzlich 
jeder Landbesitz, der 150 Hektar an der Küste 
und 55 Hektar im Andenhochland übersteigt, 
enteignet und an Landarbeiter oder Kleinbauern 
verteilt werden. Das heißt allerdings nicht, daß 
man eine Groß-Hazienda wie Casa Grande mit 
ihrer hochmodernen Zuckerverarbeitung (10 000 
Hektar Kulturfläche) in lauter Einzelteile zer- 
stückelt. Hier wird das Land nur in Form von 
Anteilen an einer großen Produktionsgenossen- 
schaft unter die Landarbeiter verteilt. 

Die Gegner haben die Militärjunta wegen ihrer 
Enteignungen als radikales Kommunistenregime 
beschimpft. Aber die Gesetze zur Agrarreform 
wollen keineswegs die Bewirtschaftung des Lan- 
des nach dem Kolchosen-System erzwingen. 
Vielmehr versucht man, an die Tradition der 
inkaischen „comunidades“ anzuknüpfen (eine 
Art landwirtschaftlicher Kommunen). Das Ge- 
setz ist dafür flexibel gehalten: neben großen 
bäuerlichen Genossenschaften können auch ein- 
zelne Familien zu Landbesitzern werden. Bei 
mangelhafter Bewirtschaftung hat sich der Staat 
jedoch vorbehalten, das Land wieder wegzuneh- 
men und neu zu verteilen. 

Wie bei allen einschneidenden Reformen wird 
die Produktion in den ersten Jahren sinken oder 
stagnieren. Denn die meisten Landarbeiter - 
über Nacht zu Landbesitzern geworden - haben 
nie gelernt, selbständig anzubauen und ihre Pro- 
dukte selbst zu vermarkten. Im Jahre 1969 sank 
zwar die Agrarproduktion zum ersten Erstaunen 
vieler Beobachter nicht ab, wie es zu erwarten 
gewesen wäre. Das lag jedoch zum großen Teil 
an dem für die Landwirtschaft besonders gün- 
stigen Wetter. 

Aus der Hazienda Casa Grande wurde im Som- 
mer 1970 berichtet, daß die Landarbeiter, die 
jetzigen Besitzer, handfest ihren Unwillen dar- 
über geäußert hätten, daß ihre materielle Lage 
sich verschlechtert hätte. Sie hätten den Eindruck, 
früher wäre es ihnen in der Mehrzahl besser ge- 
gangen, weil bessere Organisatoren da waren. 
Diese Kritik gilt jedoch nicht für die rückstän- 
digen Hazienden auf dem Hochland. Wegen der 
Ausbildungsschwierigkeiten, 
den kleineren Genossenschaften, sieht das Gesetz 
vor, den Indios durch Gewährung von Krediten 
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Mit schlichtem Arbeitsgerät ein neuer Beginn: Peruanische Bergbauern und Ingenieure legen im Rahmen 
eines Programms deutscher Entwicklungshilfe einen kilometerlangen Bewässerungskanal im Hochland an 


und durch Schulung in genossenschaftlichen Zen- 
tren den Übergang zu rationelleren Produk- 
tionsmethoden zu erleichtern. 

Ein Beispiel dafür, wie das in der Praxis aus- 
sieht, gibt die Tätigkeit einer Gruppe deutscher 
Ingenieure und Agronomen im Rahmen des Ent- 
wicklungsprogramms „Cooperaciön Popular“. 
Ich sah im Anden-Hochtal von Huancayo eines 
ihrer Bewässerungsprojekte für die Getreide- 
felder einer indianischen Landwirtschaftsgenos- 
senschaft. In diesem Tal - etwa 3000 Meter über 
dem Meer - liegen die Felder über die Hälfte 
des Jahres hin ausgedörrt. Nur einmal, nach der 
Regenzeit, kann eine Ernte eingebracht werden. 
Daher schlugen die Deutschen und ihre peruani- 


schen Partner dem Chef einer in der Art der 
„comunidades“ organisierten Genossenschaft - 
zugleich „Alcalde“, das heißt Bürgermeister einer 
kleinen Siedlung - vor, von einem Fluß im 
Nachbartal her einen Kanal anzulegen. Die 
„Cooperaciön“ stellte Arbeitsgerät und -mate- 
rial zur Verfügung und vermaß das Gelände, 
um dem kilometerlangen Kanal das geeignete 
Gefälle zu geben; die Indios hoben ihn gemein- 
sam aus und befestigten ihn. Durch diese Zusam- 
menarbeit wurde eine zweite Einte im Jahr 
ermöglicht und darüber hinaus ein Vorbild für 
das ganze Hochtal geschaffen. Ohne die gemein- 
same Arbeit in einer Genossenschaft könnten 
ähnliche Projekte kaum durchgeführt werden. 
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In den Barriadas von Lima: Studenten helfen beim Aufbau von Grundschulen und sanitären Anlagen. - 
Unten: Primitive Schule am Titicaca-See - durch Initiative nordamerikanischer Adventisten ermöglicht 


Die wirtschaftlich zunächst nachteilige Agrar- 
reform in Peru kann wohl als einer der Fälle 
betrachtet werden, in dem gesellschaftspolitische 
Notwendigkeiten den Vorrang vor wirtschafts- 
politischen haben. Eine große Gefahr jedoch 
bleibt immer: die Agrarreform müßte scheitern, 
wenn die peruanische Regierung die Schwierig- 
keiten der organisatorischen Durchführung 
nicht ernst nähme. Aus politischen Gründen 
wurde sie auf den relativ gut entwickelten 
Küsten-Hazienden begonnen. Viel wichtiger 
wird es sein, sie auf den Hochflächen der 
Anden voranzutreiben. Denn diese Gebiete, wie 
auch das Urwaldgebiet des oberen Amazonas, 
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sind besonders rückständig. Nach der spanischen 
Eroberung verlagerte sich der Schwerpunkt von 
der alten Hauptstadt Cuzco an die Küste nach 
Lima, der „Stadt der Könige“. Lima mit seinem 
Hafen Callao wurde, obgleich nicht zentral ge- 
legen, zum kulturellen und wirtschaftlichen Mit- 
telpunkt des damaligen Peru. 

Diese Bewegung zur Küste hat heute mit der 
Abwanderung der indianischen Bevölkerung aus 
den Anden fast gefährliche Ausmaße angenom- 
men: man sagt, daß die „Barriadas“ von Lima, 
die Slum-Vorstädte, zu den größten und ärm- 
lichsten Slum-Gehieten aller südamerikanischen 
Hauptstädte gehören. 
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Am Badestrand von Ancön, vierzig Kilometer von Lima, treffen sich die wohlhabenden Schichten Perus vor 


einer Skyline komfortabler Hochhäuser 


Dieser Landflucht in die Küstenregionen zu be- 
gegnen, ist ein weiteres Ziel der Reformen. Man 
kann es vorläufig nur durch landwirtschaftlichen 
Unterricht für die arme Andenbevölkerung er- 
reichen und durch die Ansiedlung kleiner Indu- 
strien im Hochland. 

Die Agrarreform, wie überhaupt viele Anstren- 
gungen der Junta, die Indios aus ihrer Unwis- 
senheit zu befreien, erhielten einen ernsten Rück- 
schlag durch das Erdbeben im Sommer 1970, 
eines der schwersten in der Geschichte Amerikas 
mit etwa siebzigtausend Toten und dem Verlust 
von zahllosen Schulen, Krankenhäusern und 
sonstigen Infrastruktur-Einrichtungen. 


Fotos: W. Janoud/ZEFA (5), Autor (4) 


Eine positive Folge wenigstens hat das Erdbeben 
gehabt: in der reichen Hauptstadt ist man end- 
lich allgemein auf die Probleme der zurück- 
gebliebenen „Departamentos“ im Hochland auf- 
merksam geworden. Zwar hat der Aufruf an die 
Indio-Bevölkerung, das Land von jetzt an als 
ihr eigenes zu betrachten und gemeinsam zu 
bebauen, manche negativen Seiten. Die Parole 
„Campesino, La Tierra Es Tuya“ („Bauer, das 
Land ist dein“) wurde von einigen mißverstan- 
den und hat plumpen Nationalismus und Klas- 
senstolz zur Folge gehabt. Aber man hat durch 
die Reform mit einigen Fehlern wahrscheinlich 
eine Revolution mit vielen Fehlern verhindert. 
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Tiere hinter Gittern - der traditionelle Zoo-Effekt, 
heute noch unvermeidbar bei so verwegenen Sprin- 


gern wie Jaguar oder Leopard (Wilhelma, Stuttgart) 


Bläulich-bleiches Mondlicht umfängt uns im Kel- 
ler des einstigen Lustschlosses im Stuttgarter 
Zoo Wilhelma. Lemuren mustern uns mit weit 
aufgerissenen Augen, Flughunde durchmessen 
mit nervösem Flügelschlag ihr Revier, das Faul- 
tier krallt sich behäbig eine Frucht aus der Fut- 
terschale, und behende watschelt der Schnabeligel 
davon: In diesem Haus der Dämmerungstiere 
erschließt sich dem Besucher ein ganz neuer Be- 
reich der Tierwelt. 

„Die Geschichte lag in der Luft“, berichtet uns 
Dr. Wilbert Neugebauer: „Im Zoo der engli- 
schen Stadt Chester bezog man zum ersten Mal 
für Europa Nachttiere in die Tagesschau ein. Wie 
sich der Mensch, etwa auf einem langen Strecken- 
flug, ohne Mühe auf einen neuen Tag-Nacht- 
Rhythmus einstellt, haben wir unsere Tiere um 
eine Nacht betrogen, ihren Lebensrhythmus so 
umgestellt, daß sie nun ihre Geschäfte aufneh- 
men, wenn wir das Haus ‚auf Dämmerung 
schalten‘. Ist unsere künstliche Nacht zu Ende, 
so schalten wir im Haus stufenweise helles Licht 
an, das dem Tageslicht gleichkommt, und die 
Tiere begeben sich zur Ruhe.“ 
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Peter Baumann 


Wildnis hinter Glas 


Zootechnik heute: 
Tieren ihre Umwelt schaffen 


Pionierarbeit mit Dämmerungstieren leisteten 
die Tiergärtner im Zoo von Washington. Sie 
umkleideten vor Jahren erstmals Tageslichtbir- 
nen mit dunkelblauer Folie, mußten jedoch er- 
kennen, daß auf so simple Weise gefiltertes Licht 
noch zu stark auf die Netzhaut der Tiere wirkt. 
Heute haben sich blaue und rote Fluoreszenz- 
röhren durchgesetzt. In den Zoos von Bristol 
und Chester gedeihen die Tiere am besten unter 
Blaulicht, der Bronx-Zoo experimentiert mit der 
Farbe Dunkelrot, bei der die Augen der Besucher 
die Tiere gut ausmachen können. Das Experi- 
ment kann als geglückt angesehen werden. Über 
den ersten deutschen Zuchterfolg berichtet uns 
Zoodirektor Neugebauer: „Inzwischen haben 
die meisten Bewohner des Nachttierhauses Nach- 
wuchs gebracht. Bei den kleinen ägyptischen 
Flughunden ist der Bestand von siehen auf drei- 
ßig angewachsen.“ 

Auch Carl-Heinrich Hagenbeck stellt den Besu- 
chern seines Hamburger Parks ein Nachttier, und 
zwar die skurrile Wüstenspringmaus vor. Im 
„Iropicarium“ hat er eine Atmosphäre A la Walt 
Disneys „Die Wüste lebt“ geschaffen. Er läßt 


Ein Stück gebauter Natur im Frankfurter Zoo. Löwen wissen ihre Sprungweite einzuschätzen, die über vier 
Meter nicht hinausgeht. Carl Hagenbeck (1844-1913) machte mit Testversuchen diese Erfahrung und baute in 
Hamburg-Stellingen die erste Freisicht-Anlage mit Wassergraben. Seine Erkenntnisse sind heute Allgemeingut 


einen gemalten Comanche-Mond im nachtblauen 
Himmel schwimmen und sein Silberlicht über ein 
Stück New-Mexico-Wüste ausgießen. Und der 
Berliner Zoo plant bereits eine große Anlage, 
die einen Überblick über die wichtigsten nacht- 
aktiven Tiere der Welt zeigen wird. 

200 öffentliche Tiersammlungen gibt es heute in 
beiden Teilen Deutschlands. Jedes andere Frei- 
zeitziel einschließlich Fußball bleibt hinter der 
Anziehungskraft dieser zoologischen Gärten zu- 
rück. Der Besuch des Tierparks erweist sich - mit 
30 Millionen Menschen jährlich - als gesamt- 
deutsche Leidenschaft. In neuerer Zeit haben die 
großen Zoologischen Gärten ihre Haltungs- und 
Schau-Erfolge eindrucksvoll gesteigert. Von einer 
neuen Zoo-Ära im Zeichen der Technik zu spre- 
chen, ist nicht allzu verwegen. 

Zootechnik ist ein Wort, das der Tiergärtner 
vielleicht nicht gerne hört, sucht der Zivilisations- 
mensch doch im Zoo einen Zipfel des verlorenen 
Tierparadieses. Aber diese Bezeichnung trifft die 
Praxis, denn die Technik ist es, die uns zum Bei- 
spiel jene Rätselwesen nähergebracht hat, die wir 
lange Jahre als „Schlaftiere“ kaum beachteten. 


Eine andere aktuelle Errungenschaft ist der glä- 
serne Zaun, ein neuer Höhepunkt auf dem Weg 
von den einstigen vergitterten Menagerien der 
Fürsten und Könige zu den Tieroasen von heute. 
Der Zoo Frankfurt hat - als Pioniertat - ein 
Freigehege für Gorillas von 460 Quadratmetern 
Fläche mit einer dreieinhalb Meter hohen Wand 
aus 38 Millimeter starkem Verbund-Sicherheits- 
glas umgrenzt. Weder Gitter noch Maschen stö- 
ren den Blick des Besuchers auf die siebenköpfige 
Gorillafamilie. Die Einzelscheiben des gläsernen 
Zaunes, je 800 Kilogramm schwer, ruhen auf 
einem fünfzig Zentimeter tiefen Sockel und sind 
am Fuß und an den Seiten in eine schlanke 
Stahlkonstruktion gefaßt. Die Höhe von drei- 
einhalb Metern kann von den Gorillas nicht 
überwunden werden. Damit die Fugen der Glas- 
konstruktion, die mit weichem Kitt ausgegossen 
sind, von den Affen nicht als Greifleisten für 
Kletterversuche benutzt werden, überdeckte man 
in Frankfurt die etwa einen Zentimeter breiten 
Rillen mit einer Stahlblende. 

Der gläserne Zaun widersteht dem Ansturm 
eines ausgewachsenen Gorillamannes. Vielleicht 
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bringt er im Zoo der Zukunft endlich die Lösung 
für Leoparden, Jaguars, Pumas, Geparden und 
weitere Großkatzen. Bisher konnten die Tier- 
gärtner für sie keine großzügigen Freigehege 
schaffen: „Mit Ausnahme von Löwen und Tigern 
sind‘ Großkatzen so verwegene Springer, daß 
sie beinahe jedes Hindernis im Dreisprung neh- 
men. Selbst, wenn sie keine Chance hätten, ver- 
suchten sie den Satz in die vermeintliche Frei- 
heit“, erklärt uns Carl-Heinrich Hagenbeck, 
dessen Urgroßvater in Hamburg-Stellingen die 
ersten Freisichtgehege für Leoparden und Tiger 
schuf. Die Käfige der Großkatzen in den Tier- 
häusern vieler moderner Zoos sind schon seit 
Jahren mit Glasfronten aus Herkulit ausgestat- 
tet, das Prankenhieben von einer Kraft bis zu 
130 Kilogramm widersteht. In den Vereinigten 
Staaten, wo man schon längere Erfahrungen mit 
der neuen Reviergrenze hat, ist manchem Zoo 
auch Herkulit nicht sicher genug: Platzt unter 
dem Hieb oder Ansturm eines Leoparden wirk- 
lich eine Scheibe, so löst dort ein elektrischer 
Impuls die Sperre eines Stahlgitters, das augen- 
blicklich herunterrasselt. 

Glas als Reviergrenze hat im Zoo die reizvoll- 
sten Klimalandschaften ermöglicht. Im neuen 


Aquarium der Wilhelma gelang die geschlossene 
Wiedergabe der Unterwasser- und der Uferwelt. 
In den Vogelhäusern von Frankfurt, Berlin und 
Walsrode wurden Freiflughallen mit üppig wach- 
sender Vegetation für Tropenvögel eingerichtet. 
„Sonnenschein“ und „Regen“, Belüftung, Be- 
leuchtung und Temperatur lassen sich hier bis in 
feine Nuancen regulieren. Damit die gläserne 
Grenze nicht spiegelt oder beschmutzt wird, ist 
sie nach innen meistens leicht geneigt, in einigen 
Zoos wird sie unter schwache Stromspannung 
gesetzt, um die Tiere auf Distanz zu halten. In 
neuen Volieren und Aquarien begrenzt den Hin- 
tergrund ein geschlossener Rundhorizont, der 
den Fluggewohnheiten der Vögel und den 
Schwimmgewohnheiten der Fische am weitesten 
entgegenkommt. 


Schwarzwald- und Amazonaslandschaft 


Inmitten einer Schwarzwald-Landschaft wird im 
Wilhelma-Zoo zum Beispiel die Forelle in einem 
kristallklaren Bachlauf vorgestellt, die darüber- 
liegende Uferlandschaft ist mit Rotkehlchen und 
Bachstelzen besiedelt. In einem Amazonas-Bek- 
ken leben Arapaimas und Piranhas. Der Ufer- 


Zwei Pointen moderner Zootechnik in Frankfurt: Das Bild oben zeigt eine Polarlandschaft hinter Glas. 
Kälteaggregate und Filteranlagen bringen den empfindlichen großen Pinguinarten auch im Sommer ant- 


arktische Temperaturen und die beste Luft von ganz Frankfurt. - Bild rechts: Aus 800 Kilogramm schweren 
Scheiben besteht der gläserne Zaun dieser Freianlage, der dem Ansturm ausgewachsener Gorillas widersteht 
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ausschnitt darüber ist mit Kolibris und Nektar- 
vögeln besetzt. Dieser Biotop birgt seine Pro- 
bleme; denn gelegentlich schnappt sich einer der 
Raubfische einen vorwitzigen Vogel, der sich zu 
nahe an die Wasseroberfläche gewagt hat. 

Die Frankfurter Vogelhallen haben einen beson- 
ders interessanten Akzent gesetzt: Tauchvögel, 
die in Luft und Wasser gleichermaßen zu Hause 
sind, sehen wir hier zum erstenmal auf ihrer 
pfeilschnellen Unterwasser-Jagd nach Beute- 
fischen. In diesem Vogel-Aquarium können wir 
zum Beispiel den wendigen Schlangenhalsvogel 
in einer Phase seines Verhaltens sehen, die selbst 
der erfahrene Tierfotograf bisher bestenfalls mit 
einer Unterwasser-Ausrüstung und viel Linsen- 
glück beobachten konnte. 


Für Frackträger: Klimakammern 


Glück gehört auch heute noch in vielen zoologi- 
schen Gärten dazu, die großen Pinguine über 
den Sommer zu bringen. Hitze, Trockenheit und 
die mit Pilzsporen angereicherte Festlandluft 
unserer Klimazone sind für diese Zoogäste eine 
ständige Gefahr. In den Freianlagen in Europa 
müssen sie zudem Temperaturunterschiede bis zu 
60 Grad Celsius aushalten, vergleicht man unsere 
sommerliche Wärme mit den Kältegraden ihrer 
natürlichen Umgebung. In einigen Zoos hilft 
man den Pinguinen immer noch mit dem kühlen 
Wasserschleier eines Rasensprengers über die 
Hundstage. Kleinere Arten wie die Humboldt- 
oder die Brillenpinguine kommen recht und 
schlecht über den Sommer, denn sie besuchen 
auch auf ihren Wanderschaften in der freien 
Natur wärmere Klimazonen. Doch gerade die 
schönsten und stattlichsten Pinguinarten sind 
auch die empfindlichsten. Für sie hat die Zoo- 
technik jetzt neue Wege beschritten. 

Im Pinguinhaus des Zoos von Hannover, im 
Aquarium der Wilhelma in Stuttgart und im 
Zoo Duisburg beziehen die Frackträger der Ant- 
arktis Kältekammern mit gekühlter und gefil- 
terter Luft als Sommerresidenz. Die Stuttgarter 
Wilhelma besitzt ein Reglersystem, das bei 
nächtlicher Abkühlung den Durchschlupf in das 
Außengehege automatisch freigibt. Steigt die 
wärmende Morgensonne höher, wackeln die 
Pinguine in ihr Domizil zurück, und die Tür 
schließt sich selbsttätig, sobald die Außentempe- 
ratur eine bestimmte Schwelle überschreitet. 

Ein Höhepunkt aber ist das Frankfurter Exota- 
rium mit seiner „Polar-Landschaft“. Beim An- 
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blick der übereisten Felsen fühlt man sich an den 
Südpol versetzt. Die Pinguine stehen hinter vier 
Zentimeter dickem, wasserdrucksicherem Glas. 
Zwei Kühlaggregate halten die Lufttemperatur 
bei sechs bis acht Grad Celsius. Die Wassertem- 
peratur liegt bei fünf Grad Celsius. Dicke Kork- 
platten schirmen die Anlage gegen die Außen- 
wärme ab. Die Luft wird erst durch einen Filter 
geschickt, der sie von Bakterien und Krankheits- 
erregern freimacht und mit Ozon anreichert. 
Über ein weiteres Aggregat wird Eis erzeugt. 
Dies ist eine der optimalen Leistungen für die 
antarktischen Zoogäste. Im Frankfurter Exota- 
rium und im Zoo von Hannover können die 
Pinguine auch bei ihren Unterwasserausflügen 
beobachtet werden. 

Im Berliner Zoo liegen Pläne für ein ganzes 
Pinguinhaus, das mit den bereits bestehenden 
großzügigen Felsenanlagen verbunden sein wird, 
auf dem Tisch. Daß sich die Kältemaschine für 
polare Zoobewohner, die zuerst und vor allem 
im Bronx-Zoo gründlich erprobt wurde, hier 
noch nicht allgemein durchgesetzt hat, liegt auch 
an ihrer Kostspieligkeit. 


Ein ‚Maschenhimmel‘ in Ost-Berlin 


Das Streben nach optimalen Lebensbedingungen 
für Zootiere geht weiter: die Haltung von Greif- 
vögeln in Gefangenschaft hat bisher stets Kom- 
promisse zu Lasten dieser Tiere gefordert. Ihre 
Volieren waren meist zu klein, das Fliegen eine 
Utopie. Die Flugmuskulatur verkümmerte. 
Hinter dem Nordost-Flügel des Alfred-Brehm- 
Hauses im DDR-Tierpark Berlin-Friedrichs- 
felde erhielten 50 der größten Greife einen 
wahren ‚Flugplatz‘ von 1200 Quadratmetern 
Fläche und neun Metern Höhe. Die mächtige 
Voliere wird von einem Maschenhimmel über- 
spannt, der durch Stahltrossen an einer Träger- 
konstruktion außerhalb des Flugraums aufge- 
hängt ist, somit die Bewegungen der Tiere nicht 
beeinträchtigt. Die Rückwand der Voliere aus 
Lausitzer Granitgestein ist in eine Brutzone mit 
zahlreichen Nisthöhlen und in eine Schlafzone 
unterteilt. Für die Greife aus wärmeren Klima- 
gebieten führt ein Durchschlupf in die Winter- 
quartiere innerhalb des Hauses. Elektrisch be- 
heizte Futterplätze, Sitzklippen und eine Quelle 
mit Zulauf zu einem kleinen Badeteich gehören 
zum Volierenkomfort. 

Damit der Zuschauer den Flug der an- und ab- 
streichenden Vögel stets gut beobachten kann, 


Rotschopf-Trappen in den Vogelhallen des Frankfurter Zoos. Hinter der Reviergrenze ‚Glas‘ kann der Tier- 


gärtner jeder Tierart ihre eigene Landschaft mit den nötigen Klimabedingungen schaffen, kann ‚Regen‘ und 


‚Sonnenschein‘ produzieren 


wurde der Teich nahe der Käfiggrenze angelegt. 
Die Tiere, die hier unter dem Maschenhimmel 
versammelt wurden, sind an ein Gruppenver- 
halten gewöhnt: Steppenadler, Blaubussarde, die 
Schneegeier aus dem Himalaya-Gebirge, Kutten- 
geier, die schönen buntköpfigen Königsgeier und 
andere Greife schweben auch in der freien Natur 
oft in Gemeinschaften am Himmel. Fünf Jahre 
haust die schnabel- und klauenbewaffnete Bande 
bereits beisammen, ohne daß bisher ein Krieg 
ausgebrochen wäre. Welchen Fortschritt diese 
Art der Haltung für die großen Vögel bringt, 
berichtet der Zoodirektor, Professor Dr. Hein- 
rich Dathe: „Sie waren vorher fast alle in klei- 


Fotos: Okapia Frankfurt/Main (3), Klaus Paysan, E. Müller/roebild (je 1) 


neren Käfigen untergebracht. In ihrem neuen 
Revier mußten sie ein halbes Jahr lang die Flug- 
muskulatur buchstäblich trainieren, um wieder 
‚fit‘ zu werden. Heute kann jeder Vogel wieder 
segeln und wenden. Verirrt sich gelegentlich eine 
Krähe in den Freiflugkäfig, wird sie ausmanö- 
vriert und geschlagen.“ 

Diese aktuellen Bemühungen der modernen 
Tiergärtnerei haben allesamt das eine Ziel: Sie 
wollen dem Besucher nicht nur das Erlebnis 
Tier, sondern, nach einem Wort des früheren 
Wilhelma-Direktors Schöchle, „das Erlebnis 
Natur in seinen Zusammenhängen und Verflech- 
tungen vermitteln“. 


sg 


Klaus Jürgen-Fischer 


Wohin wachsen Dalis Märchenbäume? 


„Nichts ist surrealer als die Wirklichkeit“ - wie ein Programm wirkt dieser Ausspruch Salvador 
Dalis, der sich wohltuend schlicht und sachlich neben anderen, auf Exzentrik und Schock bedachten 
Kommentaren des selbsternannten Genies („Der Surrealismus bin ich“) ausnimmt. Eine surreal 
übersteigerte Wirklichkeit voll paradoxer Verspieltheit und ironischer Widerhaken, konkret im 
Umriß, wenn auch nicht im Inhalt, reflektieren auch seine Graphikfolgen „Fleurs“ und „Fruits“, 
die eine deutsche Galerie, und zwar der Kölner Orangerie Verlag 1969 und 1970 exklusiv in limi- 
tierter Auflage herausbrachte. Die mit seiner freundlichen Erlaubnis vorgestellten Beispiele aus bei- 
den Serien provozieren einmal mehr die Frage nach der Bedeutung Dalis zwischen Show und Kunst 


Die große Salvador-Dali-Ausstellung, die kürz- 
lich in Baden-Baden zu Ende lief, zählte fast 
146 000 Besucher. Sie stellte damit auch den gro- 
ßen Erfolg der ein halbes Jahr zuvor veranstalte- 
ten Kandinsky- Ausstellung mit ihren 40 000 Be- 
suchern weit in den Schatten. Picassos Spätwerk, 
das die Baden-Badener Kunsthalle 1968 zeigte, 
brachte es sogar ‚nur‘ auf 28000 Besucher. Woher 
rührt diese Faszination Dalis, die auch dann 
sensationell zu nennen ist, wenn man berück- 
sichtigt, daß Dali erst jetzt in größerem Umfang 
in Deutschland ausgestellt hat? 

Würde Picasso, das ungekrönte Haupt der 
modernen Kunst, zum ersten Mal in Deutschland 
gezeigt, wäre sein Erfolg sicherlich noch über- 
wältigender. Dali hat ihm nicht die Palme ge- 
raubt. Dennoch trifft Dali zur Zeit auf eine 
besondere Bereitschaft des Publikums, seine 
visionären Bilder zu akzeptieren, nachdem die 
breite Diskussion über Haschisch, LSD und 
andere Drogen eine große Neugier an allem 
Halluzinativen geweckt hat. So strömte auch die 
Jugend in Scharen nach Baden-Baden. Während 
Picassos Ruhm vielleicht den Zenit überschritten 
hat, scheinen die Bäume des jüngeren, 1904 in 
Figueras ın der spanischen Provinz Katalonien 
geborenen Dali noch weiter zu wachsen und 
Blüten der Überraschung zu treiben. 


Auf Überraschung ist Dalis Werk und Leben 
angelegt. Mehr noch als Picasso versucht er, das 
Publikum zu dupieren und zu frappieren. In 
der Baden-Badener Ausstellung überraschte er 
Laien durch den schier unglaublichen Prunk des 
nach seinen Entwürfen entstandenen Schmucks, 
darunter ein schlagendes Herz aus einem Ge- 
wirk von Rubinen, eine ‚lebende‘, sich öffnende 
und schließende vielarmige Blume aus Gold und 
Diamanten oder ein „fallender Engel“, dessen 
diamantenbesetzte Flügel sich rhythmisch be- 
wegen. 

Daß in solchen und ähnlichen der Schaulust in 
Guckkästen dargebotenen Preziosen die Grenze 
zum Kitsch meist schon überschritten ist, wurde 
auch dem Laien klar. Aber den Kenner über- 
raschte Dali durch die Meisterschaft etlicher 
kaum bekannter Bilder der dreißiger Jahre, die 
teilweise aus der Sammlung von Sir Edward 
James stammen: merkwürdige Szenen an kar- 
gen, gleißenden Stränden, lyrische Darstellungen 
melancholischer Einsamkeit, wie sie dramatischer 
Giorgio de Chirico in seiner pittura metafisica 
suggeriert hat. Diese hellfarbigen Bilder kom- 
men ohne das barocke, in Pomp ausartende 
Pathos aus, das zumal Dalis neuere, religiös 
gestimmte Monumentalmalereien ungenießbar 
macht. 


Salvador Dali (geb. 1904): Flos lunae (Fleurs). Pochoir-Radierung mit remarque originale. 58,5 X 38 cm. - 
Auf den folgenden Seiten: Pomme et Poire trouees (Fruits). Litho-Radierung mit remarque originale. 
56,8 X 37 cm. - Dahlia unicornis (Fleurs). Pochoir-Radierung mit remarque originale. 58,5 X 38,8 cm 
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Überraschung ist mehr noch als in seiner Kunst 
die Devise in Dalis Leben, oder dessen, was da- 
von für die Öffentlichkeit bestimmt ist. Schon 
die Dadaisten erregten nach dem Ersten Welt- 
krieg besonderes Aufsehen durch ihre öffent- 
lichen theatralischen Auftritte, mit denen sie 
gegen die Gesellschaft ihrer Zeit protestieren 
wollten. Bildende Kunst wurde durch Plakate, 
Schriften und demonstrative Aktionen ergänzt. 
Dali wendete diesen neuen Stil in die Selbst- 
bespiegelung und nutzte sie für die eigene Publi- 
city. Er, der von Hause aus eher eine schüchterne 
Natur ist, aber schon in der Kindheit öfter von 
dem Zwang überfallen wurde, mit absurden 
Handlungen auf sich aufmerksam zu machen, 
brachte sich zu Beginn seiner Karriere mit bizar- 
ren Clownerien ins Gespräch. In New York fiel 
er etwa besonders auf, als er aus einem Schau- 
fenster des von ihm dekorierten Warenhauses 
Bonvit Teller vor den Augen des überraschten 
Publikums durch die Glasscheibe ins Freie stieg. 
So wollte er dagegen protestieren, daß der 
Direktor der Firma nicht alle Stücke seiner Aus- 
stattung gebilligt und Änderungen daran vor- 
genommen hatte. 

Durch die Häufung solcher Verrücktheiten stili- 
sierte Dali sein Leben zu einer Legende. Heute 
muß er sich gefallen lassen, daß es diese Le- 
gende ist, die das Publikum auch in seinen Bil- 
dern sucht. Im Schatten seiner Eskapaden groß 
geworden, werden seine Werke auch das Opfer 
seiner Biographie, die er in dem Buch „Das ge- 
heime Leben des Salvador Dali“ selbst in den 
opalisierendsten Farben geschildert hat. Eine 
alte Erfahrung wiederholt sich: Berühmtheit 
bildet sich gerade bei Künstlern am leichtesten 
durch ein inhaltsreiches, möglichst dramatisches 
Leben. Van Gogh wurde populärer als C£zanne, 
weil sein Leben leidenschaftlicher verlief. Wo das 
echte Drama fehlt oder nicht ausreicht, können 
Falschmeldungen nachhelfen. Letzthin hat Picasso 
geäußert, daß man den Leuten von einem ge- 
wissen Punkt an erzählen könne, was man will. 
Es wird - ob wahr oder nicht — bereitwilligst 
dem Glauben an ein Idol einverleibt. 

Dali arbeitete systematisch an seinem Image als 
Genie, als das er sich ständig ausgibt, und gewiß 
hat er mit seinen Exzentrizitäten auch bewirkt, 


daß man das Werk besonders beachtete oder 
immerhin diskutierte. Ob dabei das Für und 
Wider von größerem Gewicht ist, ist bis heute 
noch nicht entschieden. 

Wie im Leben, so beruft sich Dali auch in seiner 
Kunst gemäß der Lehre der Surrealisten, die 
Sigmund Freud und die Psychoanalyse zu ihrem 
Lehrmeister machten, auf das Unbewußte und 
den Traum. Seine Malerei gebiert - eingebettet 
in die spanische Tradition der visionären Kunst 
eines Goya — Ungeheuer und Abnormitäten, wie 
sie besonders in Angstträumen erscheinen. Zur 
anschaulich präzisen Darstellung gebracht, kön- 
nen sie ihre beunruhigende hypnotische Wirkung 
auf den Betrachter nicht verfehlen. Eine zeit- 
raubende malerische Technik, die jede Einzelheit 
kleinlich genau fixiert, bewundert das Publikum 
um so mehr, als solches ‚Können‘ aus der Mode 
gekommen ist. 


Nur scheinbar altmeisterlich 


Deutlich ist Dali hinsichtlich seiner Stilmittel 
Eklektizist. Er vertiefte sich in die Tradition 
von der Kunst der Renaissance (Vermeer van 
Delft, Veläzquez, Raffael) bis zu Ingres und 
einem Naturalisten des 19. Jahrhunderts wie 
Meissonier. Dazu griff er Ideen seines oft befeh- 
deten spanischen Rivalen Picasso auf. Auch bei 
den jüngeren Pop- und Op-Malern, so bei 
Bridget Riley, holte er sich Anregungen. Er- 
staunlich bleibt jedoch, wie er diese Anregungen 
verschmilzt. Dies in erster Linie durch die Per- 
fektion seiner Feinmalerei, die aber keineswegs 
die in mehreren lasierenden, durchsichtigen Farb- 
schichten aufgebaute Technik der alten Meister 
ist, wie man gemeinhin glaubt, sondern die Mal- 
technik der Naturalisten des 19. Jahrhunderts, 
zwar ziseliert, aber porzellanhaft kühl und 
nüchtern ohne die tonigen Feinheiten und ge- 
heimnisvollen farbigen Brechungen der großen 
Maler der Vergangenheit. 

Wie seine alten Vorbilder legt Dali ärößten 
Wert auf die Zeichnung. Seine zeichnerische und 
druckgraphische Produktion ist groß, aber ihre 
Qualität ist nicht unbestritten. Lassen wir den 
Kritiker Osbert Lancaster darüber urteilen: 
„Wenn Dali sich neben den geringeren Meistern 


Salvador Dali: Passiflora Laurigera (Fruits). Pochoir-Radierung mit remarque originale. 58,5 X 38,8 cm. - 
Auf den vorangegangenen Seiten: Grenade et P’ange (Fruits). Litho-Radierung mit remarque originale. 
56,8 X 37 cm. - Poire Don Quichotte (Fruits). Litho-Radierung mit remarque originale. 56,8 X 37 cm 
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der viktorianischen Akademie eben noch be- 
haupten vermag, fällt er selbst gegen so ‚kleine 
Riesen‘ wie Tiepolo oder Luca Giordano er- 
bärmlich ab. - Falls immer noch einer an die 
Qualitäten von Dalis vielgerühmter akademi- 
schen Zeichenkunst glauben sollte, mag er einen 
Blick auf die Arme der Rötelstudie zur Kreuzi- 
gung werfen und dann hingehen und die Repro- 
duktion irgendeiner Zeichnung - und sei es die 
von einem Schüler Michelangelos - betrach- 
tel. 

Dali selbst wird zwar nicht müde, seine Meister- 
schaft zu rühmen. Aber in einer kuriosen Ta- 
belle künstlerischer Bewertungen, die er 1948 
anlegte, räumt er sich selbst „nur“ den sechsten 
Platz hinter Vermeer, Veläzquez, Raffael, Leo- 
nardo und Ingres ein. Nach ihm folgen Picasso, 
Manet und - an der Nullpunkt-Grenze - Mon- 
drian. Seine Begabung als Zeichner bewertet er 
mit 17 Punkten und läßt sich darin von Picasso 
mit 18 Punkten oder Raffael und Vermeer mit 
je 20 Punkten übertreffen. 


Erfinder bizarrer Botanik 


Aber Dali ist in seinen Blättern wie auf seinen 
Bildern ein unerschöpflicher Erfinder fremd- 
artiger Motive. Dabei liegt die Überraschung, 
die sie hervorrufen, meist mehr auf inhaltlichem 
als auf formalem Gebiet. Die hier vorgeführten 
druckgraphischen Blätter aus zwei Mappenwer- 
ken, den „Fleurs“ und den „Fruits“ — 1969 und 
1970 herausgegeben von dem Kölner Graphik- 
verlag Orangerie, der bereits zahlreiche Mappen- 
werke und Einzelgraphiken Dalis ediert hat -, 
dokumentieren indessen auch den formalen Ein- 
fallsreichtum des Spaniers. 

Unter Zugrundelegung alter Blumenstiche, wie 
sie im 18. Jahrhundert, dem Zeitalter eines über- 
all erwachenden naturwissenschaftlichen Inter- 
esses, besonders zahlreich entstanden - die be- 
rühmtesten stammen von Redoute -, bilder er 
bizarre botanische Phantasmagorien. Durch ihr 
szenisches, in einfachen Umrissen gegebenes 
kleinfiguriges Beiwerk geraten die Blumen zu 
monumentalen Erscheinungen, gespenstischen 
Lebewesen aus dem Geschlecht jener aus Früch- 
ten, Blumen und Gemüsen zusammenkompo- 
nierten Porträts, die der Manierist.Arcimboldi, 
einer der prägnantesten Vorläufer Dalis, im 
16. Jahrhundert schuf. 

Zu den ziselierten, plastisch durchgeführten 
Früchte- und Blumendarstellungen kontrastieren 
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die im linearen Umriß vereinfacht gegebenen 
Szenen vor weiten Horizonten, wie sie für Dalis 
manieristische, an den kühnen Perspektiven etwa 
eines Tiepolo geschulte Raumauffassung typisch 
sind. Fabelwesen, die der Manierismus des 16. 
Jahrhunderts liebte, wie das Einhorn, das sich 
bäumende Pferd, eine Fee, die personifizierte 
Sonne und Gestirne oder eine Gestalt wie Don 
Quichotte betonen den traditionellen Bezug. 
Gegenüber Picasso - um den Vergleich mit sei- 
nem großen Landsmann noch einmal zu bemühen 
-, dem er eine Kunst aus Vogelscheuchen vor- 
wirft, empfindet sich Dali als konstruktiv auf- 
bauender Künstler. Andererseits ist seine Welt 
wie die der Träume abstrus alogisch und zer- 
fallend. Picassos Bildvorstellungen bleiben dem- 
gegenüber komplex, auf einzelne Motive kon- 
zentriert und einheitlich. Überdies zwingt Picasso 
seine Sujets in eine zwar unnatürliche, aber in 
Formenumriß und Flächenaufteilung streng zu- 
sammenhängende Form, wo Dali fast nur auf 
das Vereinheitlichende seiner das einzelne gleich- 
mäßig hervorhebenden Technik vertraut. 
Vergeblich fragt der Betrachter nach dem ge- 
nauen Sinn von Dalis Bildern, Dali selbst kann 
sie ihm nicht erklären. Er weiß nicht, was seine 
Traumbilder bedeuten. Gerne wäre er mit Sig- 
mund Freud näher in Berührung gekommen, den 
er in seinem Londoner Exil durch die Vermitt- 
lung Stefan Zweigs auch einmal kurz besuchen 
konnte. Der berühmte Seelenforscher gewann 
aus dieser Begegnung aber kein tieferes Interesse 
an seiner Malerei oder überhaupt an der surrea- 
listischen Bewegung. Sehr viel später erst nah- 
men Psychoanalytiker Interesse an den Bild- 
funden der Surrealisten und interpretierten sie 
wie die Bildnerei der Geisteskranken als unter 
Zwang entstandene Seelendokumente. Dabei 
wird aber der Spieltrieb des Künstlers unter- 
schätzt. 

Wenn sich Dali von einem Traumbild zu einem 
Bild anregen läßt, hält er sich keineswegs skla- 
visch daran, sondern disponiert darüber und 
weicht davon ab, wenn es die Laune oder kom- 
positionelle Überlegungen verlangen, die absolut 
gewollt und bewußt sind. Die Nuancen auf 
Dalis Bildern sind somit absichtlicher, das heißt 
artistischer Natur. Oft sind sie einem fest erwor- 
benem Repertoire entnommen, wie gerade auch 
einige Motive der hier gezeigten Blätter. Die 
surrealistische Lehre von der „Ecriture automa- 
tique“, wonach der surrealistische Dichter oder 
Maler sozusagen nur unter dem Diktat der Muse 


des Unbewußten zu schreiben und zu bilden 
habe, ist also nicht wörtlich zu nehmen. Im Ge- 
genteil entscheidet gerade der Anteil an bewuß- 
ter Steuerung der bildnerischen Mittel wie Um- 
riß, Flächenaufteilung, räumliche Gliederung, 
Farbgebung etc., also das ästhetisch Geordnete, 
organisiert Gestaltliche über die künstlerische 
Qualität des Bildes. Die lebhafte Phantasie allein 
macht nicht den Künstler. Sie gibt nur den Roh- 
stoff, auf dessen Verarbeitung alles ankommt. 

So sind auch die Blätter aus der Blumen- und 
Früchte-Serie Dalis nur bedingt nach dem Reich- 
tum der inhaltlichen Einfälle zu beurteilen, die 
Dalis Kritiker generell als zu literarisch bzw. 
erzählerisch und anekdotisch empfinden. Der 
künstlerische Grundsatz, wonach die Form um 
so geordneter sein sollte, je überquellender die 
Inhalte sind, ist auf ihnen nicht immer beachtet. 
Dali addiert die Einfälle auf diesen Blättern 
mehr, als daß er sie zur Verschmelzung bringt. 
Er ist eben bei allen klassizistischen Neigungen 
kein Klassiker, sondern typischer Manierist, der 
die Gesetze der Form durchbricht oder auch nur 
vernachlässigt, um desto merkwürdiger zu er- 
scheinen. Darin ist er ein moderner Künstler, der 
größten Wert auf die Augenblickswirkung legt, 
wie auch seine persönlichen Kapriolen auf grelle 
Momentwirkungen abzielen. 

Wie bei Picasso oder Chagall erscheint auch in 
Dalis Spätwerk das bei ihnen angelegte Humo- 
ristische noch mehr Platz zu beanspruchen. 
Einem großen Publikum empfehlen sich die 
„Fleurs“ und „Fruits“ nicht nur durch die Zitate 
der allseits beliebten botanischen Stiche, sondern 
darüber hinaus durch ihre märchenhafte, dabei 
mehr groteske als dämonische Note. Ihr Ranken- 
spiel und ihre tänzerischen Elemente besitzen 
eine leichtfüßige, fast rokokohafte Heiterkeit. 
Noch ein Wort zum Handelswert solcher Blätter. 
Die „Fruits“ sind in einer Auflage von 150, die 
„Fleurs“ von 175 Drucken erschienen, bewegen 
sich damit an der oberen Grenze der unter der 
Kontrolle des Künstlers in einer handwerklichen 
Technik vorgenommenen und von ihm signierten 
Vervielfältigung, die man als Originalgraphik 
bezeichnet. Sie kosten zwischen 1200 und 1800 
Mark und sind zum Teil bereits vergriffen. 

Dalis Preise sind so wenig bescheiden wie sein 
künstlerischer Anspruch und haben früh auf ein 
Publikum aus Snobs und Geldaristokraten spe- 
kuliert. Andererseits ist Kunst nur billig, wenn 
man sie frühzeitig und nicht erst erwirbt, nach- 
dem sie in aller Munde ist. 


Wo ist das Reale? Alle Erscheinung ist trüge- 
risch, das oberflächlich Sichtbare nur Täuschung. 
Ich betrachte meine Hand, die bereits so viel 
Schönheit und Gold erzeugt hat. Es sind Ner- 
ven, Muskeln, Knochen. Forschen wir weiter: 
es sind Moleküle und Säuren. Noch weiter: es 
ist ein unfaßbarer Walzer von Elektronen und 
Neutronen. Und noch weiter: eine unsichtbare 
Wolke, der Schatten einer Welle, immateriell 
und nebelhaft. Wer beweist mir, daß meine 


Hand da ist? 


Da es mir gegeben ist, mich im Malen ausdrük- 
ken zu können, male ich. Doch zuerst bin ich 
ein Mensch, der eine Vision von der Welt und 
eine Kosmogonie besitzt, ein Mensch, bewohnt 
von einem Genius, der imstande ist, die abso- 
lute Struktur vorauszusehen. In einem kata- 
strophenhaft erlösenden Krieg werde ich einer 
der wenigen sein, die den Sinn des Konflikts, 
die vertikale Richtung dieser Apokalypse ent- 
hüllen können. 


Die Popularität, selbst die mittelmäßige, ent- 
zückt mich. Der Ruhm spiegelt sich wie die 
Sonne in allen Gewässern, den reinsten wie den 
schmutzigsten. 


Häufig wird, wie ich höre, behauptet, daß die 
Macht endgültig in die Hände der Wissen- 
schaftler und Techniker gelangen werde. Das 
ist eine lediglich eindimensionale Augenschein- 
lichkeit. Ich weise sie zurück. Ich glaube ganz 
und gar nicht an die Zukunft einer technokra- 
tischen Regierung. Je mehr diese sich in den 
Vordergrund zu drängen versucht, desto stär- 
ker wird der Druck der subjektiven Bestrebun- 
gen sein, und desto mehr wird sich das Irratio- 
nale ausdehnen. Eines baldigen Tages wird diese 
Gegenströmung die Oberhand gewinnen. 


Ich halte meine intelligente und von innen her 
prophetische Person für wichtiger als mein 
Malen. Wenn ich gewöhnlich erkläre, ich sei 
ein sehr schlechter Maler - was die Schwach- 
sinnigen, die mich in der zeitgenössischen Rang- 
ordnung nicht richtig einzuordnen vermögen, 
nur allzugern glauben -, so bedeutet das, daß 
ich der erste in einer Epoche bin, die gleich 
Null ist. Ich bin ohne viel Mühe der einzige 
klassisch imperialistische Maler. 


Aus: Salvador Dali, Meine Leidenschaften. 
Aufgezeichnet von Louis Pauwels 
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Johannes Gaitanides 


Die erste Herrscherin hieß Aphrodite 


Zypern — abendländische Insel im Morgenland 


Nicht für Touristen, wohl aber für griechische Zy- 
prioten mit Barrikaden gesperrt: das türkische 
Viertel in der zweigeteilten Inselhauptstadt Nicosia 
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Ein Punkt nur ist Zypern, seeverloren ein win- 
ziger Punkt im Erdenmaßstab, mit 9300 Qua- 
dratkilometern und 620000 Einwohnern eine 
geographische Bagatelle; militärisch uninter- 
essant im Zeitalter der Düsenjets und der Atom- 
bombe, auch wirtschaftlich keines Streites wert 
mit seinen geringen Kupfererzen und dürftigen 
Steinfeldern. Und doch beansprucht diese dritt- 
größte Insel im Mittelmeer immer wieder die 
Schlagzeilen der Weltpresse als vulkanischer 
Herd der Spannung und des Aufruhrs, dessen 
periodische Ausbrüche die Feindschaft in Glut 
halten zwischen Griechen, Türken und Briten, 
eine Feindschaft, an der die gefährdete Südflanke 
des NATO-Gebäudes einzustürzen droht. Wel- 
cher Abstand, welcher Widerspruch zwischen 
Anlaß und Wirkung! 

Die Griechen sagen: diese Insel ist griechisch, 
gestern und heute, und so soll sie es auch morgen 
sein. Gestern: seit unsere Vorfahren 1400 Jahre 
vor Christi auf Zypern landeten. Und heute: 
denn achtzig Prozent seiner Bewohner sprechen, 
denken und fühlen griechisch - nur achtzehn 
Prozent bekennen sich als Türken, der Rest sind 
Armenier, Syrer, Juden. Zwischen gestern und 
heute: da kamen in kurzatmiger Folge Phöniker, 
Assyrer, Perser, Römer, dann wieder langwir- 
kende hellenistische Spritzen mit dem großen 
Makedonen Alexander und noch tiefer in das 
Inselblut einsickernd Byzanz, unterbrochen von 
den Araberstürmen und abgelöst von den frän- 
kischen Rittern und Venedig, deren gotischem 
Feudalspuk die Türken 1571 das Ende setzten, 
und schließlich 1878 die Engländer - eine Flut 
spülte die andere hinweg. Nur die Griechen 


Neun Kilometer nördlich von Zyperns größter Ha- 
fenstadt Famagusta befindet sich als reichbestückte 
Ausgrabungsstätte die Agora von Salamis, Inselme- 
tropole bis zu den Arabereinfällen im 7. und 8. Jh. 


« iz “ er 
pr > 
i Ä £ 
° “ P 
3 
« & 
Be r 4 
= . 2 Y& 


blieben, und nach einem vierjährigen Partisanen- 
krieg (1955-1959, unter General Grivas) trotz- 
ten sie London die Erfüllung ihres dreitausend- 
jährigen Traumes ab: seit dem 16. August 1960 
ist Zypern ein eigener Staat (im Commonwealth) 
nach außen, in seiner inneren Konsistenz jedoch 
noch immer in Frage gestellt durch die moham- 
medanische Bevölkerungsgruppe, die mit der 
Rückendeckung der nahen und mächtigen Türkei 
ihrem Minderheitenstatus die Autonomie abzu- 
gewinnen sucht; eine Lösung des Konfliktes, seit 
1964 durch eine inzwischen auf 3000 Mann 
reduzierte UNO-Truppe leidlich unter Kon- 
trolle gehalten, ist nicht in Sicht. 

Romantiker mögen die Inselgeschichte im Kom- 
men und Gehen allzu vieler Bewerber wie eine 
Biographie der heimischen Aphrodite lesen. Aus 
dem Sperma von Gottvater Chronos im Meeres- 
schaum geboren, betrat sie erstmals irdischen 
Boden an der Südküste Zyperns, unweit ihrer 
späteren Kultstätte Paphos, dort wo eine letzte 
Rippe des Troodos-Gebirges sich im Wechsel- 
spiel von phallischen Felsriffen und weitgeöff- 
neten Sandbuchten mehrfach zerlappt- es bedarf 
nicht der mythologischen Phantasie, um der ver- 
zaubernden Macht dieser Szenerie zu erliegen, 
die kaum ihresgleichen hat an den Stränden der 
Ägäis. Wo aber Aphrodite, ist Ares meist nicht 
weit, der prominenteste ihrer Geliebten. 

Bleiben wir zunächst bei Ares: die Insel leidet 
am Zuviel ihrer Vergangenheit. Wenige Plätze 
auf der Erde, wo sich so viel Geschichte auf so 
engem Raum häufte. Alles, was sich da im Um- 
kreis von tausend Kilometern tat an Krieg und 
Völkerzügen, an Geist, Kunst und Religion, 
reflektierte Zypern wie ein überempfindlicher 
Spiegel. Nie hat Zypern den Widerspruch zu 
bewältigen vermocht zwischen seiner schmalen 
Basis, die für eitie selbstbehauptende Macht- 
entfaltung nicht atsreichte, und seiner zentralen 
Schnittpunktlage an den Hauptverkehrsadern 
und Nervensträngen zwischen Asien, Afrika und 
Europa. Magnetischer Pol des Abenteuertums 
aus aller Welt, aus einer Hand unter die andere 
fallend, von allen begehrt, leicht zu erobern, 
schwer zu halten, ist in der Geschichte der Insel 
beständig allein det Wechsel. 


« Mit Klöstern (und nun auch mit Hotels) ist das 
fast zweitausend Meter hohe Troodos-Waldgebirge 
übersät. Noch immer ist die Kirche, von keiner Boden- 
reform behelligt, der größte Grundbesitzer Zyperns 


Überall auf der Insel werden dem Fremden von den 
Landbewohnern kleine Vögel zum Kauf angeboten 


Im Barnabas-Kloster: ein Leben lang malt der 
Mönch nach den immer gleichen Vorlagen Ikonen 


Mit den großen Namen, die um sie anhielten - 
meist per Vergewaltigung, selten im zärtlichen 
Zureden -, läßt sich das ganze Alphabet von 
A bis Z mehrmals füllen, angefangen vom gro- 
ßen Alexander, 333 als Befreier vom Perserjoch 
auf die Insel gerufen, bis zu Zenon, der als 
Begründer der stoischen Philosophie aus der 
Geschichte des Denkens nicht mehr wegzudenken 
ist. Ferner unter anderem: Kimon von Athen, 
der in der Seeschlacht vor dem zyprischen Sala- 
mis 449 v. Chr. fiel; der generöse Liebhaber 
Antonius machte die Insel Kleopatra zum frei- 
lich nicht sehr dauerhaften Geschenk. Cicero 
frönte seiner hellenistischen Passion als Statrt- 
halter auf Zypern. 45 n.Chr. landete Paulus 
mit dem ortsgebürtigen Barnabas in Paphos, wo 
er in dem Prokonsul Sergius Paulus den ersten 
römischen Beamten bekehrte und der Christiani- 
sierung der Insel den Anstoß gab, nicht ohne 
gelegentlich von der störrischen Bevölkerung 
verprügelt zu werden. Barnabas machte später 
abermals Geschichte als der Inselheilige: der 
Fund seines einbalsamierten Leichnams samt 
dem Evangelium des Matthäus (angeblich von 
dessen eigener Hand) verhalf dem zypriotischen 
Erzbistum 431 auf dem Konzil von Ephesus 
zum autokephalen Patriarchat, von dem nicht 
zuletzt der heutige Makarios auch seine poli- 
tische Autorität bezieht. 


Wo der Fächer erfunden wurde 


Aber schon vorher hatte die heilige Helena, 
Mutter Konstantins des Großen, die Klöster 
Stavrovouni und Omodhos gegründet. Die eben- 
so kluge und energische wie schöne Theodora, 
die vom Straßenmädchen zum Kaiserthron von 
Byzanz (als Gemahlin Justinians) aufstieg, 
stammte aus Zypern. Nicht überliefert ist leider 
der Name des vorgeschichtlichen Königs von 
Paphos, der als Erfinder des Fächers gelten kann: 
er ließ sich mit einem syrischen Ol einreiben, 
dessen Wohlgeruch die Tauben nicht zu wider- 
stehen vermochten, und also umflogen sie den 
Tafelnden und flatterten ihm mit ihren Schwin- 
gen die erwünschte Kühlung zu. 

Aus späterer Zeit zu nennen sind Harun al 
Raschid und Richard Löwenherz, der auf der 
Insel Berengaria von Navarra ehelichte. In unse- 
ren Tagen schließlich: Rimbaud, der den Som- 
merpalast des britischen Gouverneurs im wald- 
reichen Troodos-Gebirge erbaute (seine Gedichte 
gelangen ihm ungleich besser); Kitchener, auf 
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Zypern seine ersten Sporen verdienend, ehe er 
Südafrika auf den Kopf stellte, und der Roman- 
cier Lawrence Durrell, englischer Presseoffizier 
zur Zeit des EOKA-Partisanenaufstandes. 
Obwohl die Archäologen Zypern erst in den 
zwanziger Jahren (angeführt von Schweden) 
entdeckten und noch viel für den Spaten zu tun 
bleibt, liegen die Sedimente ihrer Vergangenheit 
in zahllosen Proben bloß, von der Stein- und 
Bronzezeit über die mykenische, archaische und 
klassische Epoche bis hin zum _ griechischen 
und römischen Hellenismus - in schon freigeleg- 
ten Nekropolen und Wohnstätten, Tempeln und 
Theatern (Salamis, Curium), Mosaiken (Neu- 
Paphos): die überreichen Funde an Tonwaren, 
Schmuck, Waffen und plastischen Figuren sind 
in dem sehr sehenswerten Museum der Haupt- 
stadt Nicosia geborgen. Stärker noch als im grie- 
chischen Mutterland ist auf Zypern große byzan- 
tinische Kunst vertreten, mit Fresken und Ikonen 
in den 5000 Kirchen und Kapellen. 

Was aber der Insel den besonderen Stempel auf- 
drückt (und jene Kunstkritiker verstummen 
macht, die - von Rom kommend - es Athen 
nicht verzeihen, daß es Antike und Moderne so 
übergangslos, ohne die Zwischenglieder der Ar- 
chitekturgeschichte aufeinander prallen läßt), 
das ist die Präsenz des europäischen Mittelalters: 
es ist anwesend in den spitzbogigen Burgschlös- 
sern St. Hilarion, Buffavente, Kantara und in 
der Prämonstratenser-Abtei Bellapais, welche 
die französischen Ritter unter der Herrschaft der 
Lusignans (1192-1489) auf der nördlichen Kyre- 
nia-Kette errichtet hatten; aus dem gleichen 
Geist die Sophienkirche in Nicosia und die 
Kathedrale Sankt Nikolas in der östlichen 
Hafenstadt Famagusta, in der damals der 
monopolisierte Orienthandel den glanzvollsten 
Reichtum der Welt versammelt hatte. Bei der 
Verpflanzung in das hellenische Morgenland hat 
sich die Gotik freilich einige Abwandlung gefal- 
len lassen müssen: stämmig und kurzbeinig steht 
sie dort fester auf ihren Füßen - sie schießt nicht 
pfeilhaft von der Erde empor in astronautische 
Himmelshöhen, sie hebt sich eher gemächlich wie 
ein Speer vom Boden ab, als könne sie sich nur 
schwer von seiner schönen Sinnenhaftigkeit tren- 
nen. Später widerfuhr den Abkömmlingen der 
Ile de France und der Champagne eine zweite 
Verfremdung: die Türken enthaupteten die 
Türme der Kathedralen und pappten ihnen statt 
ihrer Minaretts an. Noch radikaler die Umfunk- 
tionierung im Kircheninnern: anstelle der Glas- 


Kyrenia, bevorzugter Badeort am Fuß der gleich- 
namigen Bergkette, träumt als beschauliche Idylle 


seiner großen Vergangenheit als Hafen in der An- 


tike und im Mittelalter nach. Heute ist es nur noch 


ein Landeplatz für Fischerboote und Sportjachten - 
und für Touristen. Hier hausen weiterhin noch 
Griechen und Türken friedlich nebeneinander, einig 
nicht zuletzt darin, Geschäft und Muße zu verbinden 
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In amerikanischem Tempo hat Varosha, griechischer 
Teil von Famagusta, seinen Sandstrand genutzt und 
sich zum Touristenzentrum der Insel entwickelt 


fenster steinernes Gitterwerk, die Wände weiß 
ausgetüncht und mit Teppichen behangen, zer- 
schlissene Matten auf den Böden; die Sockel 
sind ihrer Figuren beraubt, die Säulen von ara- 
bischen Texten wie von Termitenzügen umkreist 
- kein Raum mehr der Versenkung und Er- 
hebung, sondern eine Stätte der öffentlichen 
Bekanntmachung, des Unterrichts, der Gerichts- 
verhandlung, daneben in schläfriger Monotonie 
ein vereinsamtes Korangemurmel. Doch fehlt es 
in den Türkenvierteln nicht an alten Häusern 
und Karawansereien, die standhalten. 
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Dies alles unterscheidet Zypern von Hellas: auf 
der Insel ist das europäische Spätmittelalter an- 
gesiedelt, und zwar nicht nur als flüchtige Epi- 
sode, als Meteorstein wie auf dem Peloponnes 
oder den Kykladen, und sie ist auch dichter mit 
türkischen Mosaikstücken durchsetzt; dazu in 
den Straßenanlagen, den Parks und Repräsen- 
tationsbauten (wie im Lebensstil der griechischen 
Bevölkerung) ein Hauch nüchterner Großzügig- 
keit des britischen Commonsense — dies poly- 
glotte Gemisch aus den drei Erdteilen macht, daß 
Zypern anders ist als Griechenland. Es ist auch 
nicht Orient, ja in seiner Lebensgestimmtheit und 
Formensprache scheint es westlich von Hellas zu 
liegen. Es ist eben - Zypern, in unverwechsel- 
barer Einmaligkeit die abendländische Insel im 
Morgenland. 
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Zwischen 120 Badestränden kann der Zypern-Urlau- 
ber wählen. Fernab aller Siedlungen reihen sie sich 
an der Küste, da und dort mit einer Taverne oder 
einem Hotel. Das Meer ist warm: nie unter 17 Grad 


Die harte Note in dieser Einmaligkeit: der un- 
gelöste Konflikt zwischen Griechen und Türken. 
In Nicosia ist er mit Händen zu greifen. Der 
Übergang zum alten Zentrum, wo sich die Tür- 
ken erst in Notwehr, nun in freiwilliger Selbst- 
isolierung gettohaft verschanzt haben, ist wie 
ein Sprung vom Wohlstandsglanz der Londoner 
City in die Bazargeschwüre von Damaskus, von 
blühendem Leben zu stumpfer Apathie. Bei den 
Griechen: überquellende Läden, Luxushotels und 
Bürohäuser in Glas und Beton, Gedränge der 
neuesten Automodelle, breite, gepflegte Straßen 
und weiträumige Parkanlagen, Blumen, prik- 
kelnde Farben, fröhliche Leute, adrett und mit 
letztem Chic - dort aber: erblindete Schaufen- 
ster mit verrotteter Tändlerware, bröckelnde 
Fassaden, löchriger Asphalt, abgeklapperte 
Busse aus der Steinzeit des Motors — Vegetieren 
in Grau: kauernde Gestalten, reglos, fast stei- 
nern gelassen —- Ausdruck schläfriger Selbstver- 
lorenheit oder sture, reptilhafte Konzentration? 
Antipode jedenfalls zum Griechen, der vibriert 
vor Wachheit und stets auf dem Sprung ist, an 
dem immer etwas zuckt und dessen Blick noch 
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lärmt, wenn er einmal schweigt, der sich wie ein 
offenes Buch gibt, dessen Lektüre von einer 
Überraschung zur anderen schnellt. 

Das materielle Fazit dieser Andersartigkeit: der 
Grieche auf Zypern bringt mit einem durch- 
schnittlichen Jahreseinkommen von 850 Dollar 
dreimal soviel heim wie der türkische Nachbar, 
und das gleiche Entwicklungsgefälle bestimmt 
sämtliche Lebensbereiche. Daraus resultiert der 
Unterlegenheitskomplex der Türken, der - durch 
ihre numerische Schwäche noch potenziert — sich 
umsetzt in die Unversöhnlichkeit einer mißtrau- 
ischen Renitenz. So beharren sie für ihren 18- 
prozentigen Bevölkerungsanteil auf der lokalen 
Autonomie, die ihnen die griechische Mehrheit 
(80 Prozent) wohl im Kulturellen, nicht aber - 
angesichts der Kleinheit der Insel - in Wirtschaft 
und Verwaltung zugestehen will. Darüber ist es 
im letzten Jahrzehnt wiederholt zu blutigen 
Auseinandersetzungen gekommen, welche zur 
Massierung der (vorher über die ganze Insel ver- 
streuten) Türken in militärisch abgeriegelte En- 
klaven mit völliger Selbstverwaltung führte. So 
ist Nicosia zu einer zweigeteilten Stadt gewor- 
den, deren türkische Zone sich bis kurz vor 
Kyrenia erstreckt; die ist nun über die Haupt- 
straße nur im UNO-kontrollierten Auto- 
Konvoi (zweimal täglich) zu erreichen. 


Abgerückt von „Enosis“ und „Taxim“ 


Während die Türken an den verbarrikadierten 
Grenzen noch Gewehr bei Fuß stehen, haben die 
Griechen ihre Wachen zurückgezogen; an ihrer 
Stelle sind einige gelangweilte UNO-Soldiers 
postiert, die seit 1964 erst mit 6000, jetzt nur 
noch mit knapp 3000 Mann die Hitzköpfe vor 
erneuten Ausbrüchen zurückhalten. Die Türken 
dürfen auf dem griechischen Gebiet frei zirku- 
lieren, nicht die Griechen in den türkischen Vier- 
teln, in die jedoch die Fremden ungehindert und 
unkontrolliert eintreten können. Seit beide Par- 
teien von ihren ursprünglichen Maximalforde- 
rungen heruntergegangen sind - die Griechen 
von der „Enosis“, vom Anschluß an Griechen- 
land, die Türken von „Taxim“, von der Teilung 
- hat sich das Klima erheblich entschärft. Der 
Tourist bekommt von dem Nachbarstreit nichts 
zu spüren, zumal ‚sein‘ Gelände weitab von den 
kleinen türkischen Enklaven liegt. 

Kehren wir zu Aphrodite zurück. Wie sie ist die 
Insel aus der See geboren. Sie wellt sich, ostwest- 
streichend, zu zwei Bergparallelen: der Nord- 
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küste entlang sich unmittelbar aus dem Meer zu 
eintausend Meter aufschwingend die schlanke, 
tänzelnde Kyrenia-Kette, weiter südlich mit ver- 
doppelter Höhe auf zweitausend Meter anstei- 
gend das breitwüchsige, vielfach aufgebrochene 
Troodos-Waldgebirge. Im Wellental dazwischen 
eingebettet die fruchtbare Mesaoria-Ebene (der 
Zypern seinen kleinen Wohlstand verdankt), 
zwölf bis fünfzehn Meilen breit, nach West und 
Ost flach in die offene See gleitend. 

Anders also als die Architektur Griechenlands, 
die im willkürlichen Kreuz und Quer der sich 
überschneidenden Gebirgsachsen das Land in 
eine Vielfalt kleiner Kammern von autonomer 
Individualität zergliedert, in ein loses Geflecht 
landschaftlicher Monaden, die kaum ein über- 
geordnetes Ganzes durchscheinen lassen, ist die 
Struktur Zyperns mit ihrem durchgehenden 
Dreiklang aus Kamm-Talebene-Kamm von 
weiträumiger Überschaubarkeit, die Teile als 
Teile in die Einheit gefügt, die den Eigenwillen 
nur selten zu topographischen Seitensprüngen 
entläßt. Wie der großdimensionierte Grundriß, 
so stempelt auch der geologische Baustoff die 
Insel zu einem asiatischen ‚Fall‘: sie gibt sich als 
Ouvertüre, als Fingerübung des lieben Gottes 
für Kleinasien oder - aus entgegengesetzter Per- 
spektive - als sein Epilog und Ausklang. Von 
den Küsten Zyperns in der afro-asiatischen Ein- 
buchtung ist es nur ein Katzensprung zur Türkei, 
nach Syrien und 400 Kilometer zum ägyptischen 
Gegenufer. 

Auch. klimatisch ist die Insel in der Ecke zwi- 
schen den Kontinenten beheimatet, desgleichen in 
Fauna und Flora (diese aber mit afrikanischen 
und auch europäischen Einsprengseln), dank der 
Umarmung durch die See jedoch ein wenig hu- 
maner ausgestattet: die Hälfte des Inselbodens 
ist kultiviert (nur ein Viertel in Griechenland), 
weitere zwanzig Prozent, meist in den Berg- 
regionen, noch bewaldet - Ziffern der Menschen- 
freundlichkeit, die weder der Nahe Osten noch 
die Türkei zu bieten haben. Und die Zyprioten 
haben diese Oasengunst zu nutzen gewußt: der 
Inselstaat rangiert nach Lebensstandard, wirt- 
schaftlicher, sozialer und zivilisatorischer Ent- 
wicklung hinter Israel an zweiter Stelle im Um- 
kreis der Levante, wozu das britische Zwischen- 
spiel, in seinen Nachwirkungen immer noch 
spürbar, einiges beigetragen hat. Alles in allem: 
ein Stück Griechenland in Asien - ein seltenes 
Exempel für die Überwindbarkeit der Geogra- 
phie durch die Geschichte. 


‚United Tourists Soldiers‘ nennt der Volksmund die 3000 verbliebenen UNO-Soldaten, denen das Abklingen 
des Zypern-Konflikts kaum noch etwas zu tun läßt; um so reichlicher bevölkern sie Bars und Badebuchten. 
Fotos: Anno Wilms (4), Fee Schlapper, H. Kanus/Geopress (je 2), Georgios Lanitis (1) - Reisehinweise s. S. 106 


Ein überaus touristenfreundliches Exempel dazu, 
das den ‚Bildungsreisenden‘ ebenso auf seine 
Kosten kommen läßt wie den Sonnenanbeter 
(fast das ganze Jahr über) und den Badesüchti- 
gen, der nur die Wahl zwischen 120 Badesträn- 
den hat - ganz zu schweigen von der Gastlich- 
keit seiner Menschen (die sich in der Regel Eng- 
lisch mitzuteilen verstehen), den günstigen Ver- 
kehrsverhältnissen und dem reichen Angebot an 
Küche, Keller und Hotelkomfort. Wer weiterhin 
Sinn hat für Entdeckungen, auf dieser Insel fin- 
det er - noch - touristisches Neuland; und der 
Hellas-Fan, dessen Passion die Athener Obristen 
zu einer politischen ‚Passion‘ machen, kann 
seine Zypernfahrt als Reise in ein demokratisches 
Griechenland verstehen. So bleibt die Insel dem 
Worte Shakespeares nichts schuldig, das er 
Othello (wahrscheinlich doch kein Mohr), Vene- 
digs Gouverneur in Famagusta, in den Mund 
legte: You are welcome, Sir, to Cyprus! Und 
natürlich auch Mylady. 

Die Insel erwartet Mylady und Mylord mit viel- 
fältigem Angebot. Die touristische Geschäftigkeit 
hat ihr Zentrum am langen Sandstrand von 
Famagusta, eingesäumt von Hotels aller Dimen- 
sionen und Preisklassen, die an Komfort und 


‚Betrieb‘ nichts schuldig bleiben; vor der Tür 
das alte Türkenviertel mit den großen gotischen 
Souvenirs, das alte Salamıs und das Kloster des 
heiligen Barnabas. Der Liebhaber des individua- 
listischen Reisens kommt mehr auf seine Kosten 
im nördlichen Kyrenia, das, zugleich ländlicher 
und maritimer, mit seiner gewaltigen Bergkulisse 
und den fränkischen Schlössern dem Verlangen 
nach dem Sichauslaufen zahllose Varianten of- 
feriert. Hitzeempfindliche werden im Sommer 
die Höhenkühle des Troodos-Gebirges vorzie- 
hen, dessen waldversteckte Hotels nicht nur mit 
Tennisplätzen und Schwimmbassins die britische 
Tradition hochhalten. Der nicht ausschließlich 
aufs Faulenzen erpichte Tourist schließlich wird 
zumindest zu einem Teil seines Aufenthaltes mit 
dem Mietauto über die Insel zigeunern; die un- 
zähligen landschaftlichen und kulturellen Sehens- 
würdigkeiten liegen einander nahe und die Stra- 
ßen sind gut. Reverenz sollte auch noch zum An- 
fang oder Ende der Hauptstadt Nicosia erwie- 
sen werden, die in ihren zwei Museen die wert- 
vollsten Schätze der Insel präsentiert; sie ergeht 
sich im wohltuenden Rhythmus einer gelassenen 
Geschäftigkeit, die sich so recht als Übergang 
empfiehlt, zum An- oder Abgewöhnen. 


79 


report forschung und technik 


Raumfahrt: 
Perspektiven der 
siebziger Jahre 


Von Werner Büdeler 


Noch dreimal sollen amerikanische Astronauten 
auf dem Mond landen - im Juli 1971 sowie 
im März und Dezember 1972 -, dann wird 
Amerikas Apollo-Programm sein Ende finden. 
Nach dem Fluge von Apollo 17 im Dezember 
1972 wird der Mond vermutlich für nahezu ein 
Jahrzehnt Ruhe vor den Erdbewohnern haben: 
die Amerikaner werden sich in der bemannten 
Raumfahrt dem erdnahen Raum und der Ver- 
wirklichung eines neuen, ökonomischen Raum- 
fahrt-Konzepts widmen, und die Sowjets haben 
wiederholt angedeutet, daß der Mond sie im 
Zusammenhang mit der bemannten Raumfahrt 
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bis auf weiteres nicht interessiert; ihre Ambi- 
tionen liegen ebenfalls im erdnahen Raum. 

Die Auswirkung der 24 Milliarden Dollar (rund 
90 Milliarden Mark) allerdings, die Amerika 
im Zeitraum von zehn Jahren für das Apollo- 
Mondlandeprogramm ausgegeben hat, wird 
nicht auf die bisherigen Mondlandungen und 
auf das daraus gewonnene Wissen beschränkt 
bleiben. Nicht nur, daß die Management- 
Erfahrungen des Apollo-Programms bei zahl- 
reichen komplexen Aufgaben in allen Bereichen 
des Lebens weiter angewendet werden können, 
auch das technische Gerät, das im Rahmen des 
Apollo-Projektes entwickelt wurde, soll einem 
weiteren Raumfahrtprojekt dienen: der ersten 
amerikanischen Raumstation. 

Dieses Projekt, genannt „Skylab“, zu deutsch 
„Himmelslabor“, soll bereits kurz nach dem 
Abschluß des Apollo-Mondprogramms, im März 
1973, verwirklicht werden. Es basiert auf der 
Überlegung, daß für den Flug in eine Erd- 
umlaufbahn wesentlich weniger Energieaufwand 
notwendig ist als für den Einschuß in die Flug- 
bahn zum Mond. Die aus drei Stufen bestehende 
Saturn-Trägerrakete des Apollo-Programms 


« Dieses Konzept einer - frühestens gegen Ende der 
siebziger Jahre zu verwirklichenden - Raumstation 
geht von der These aus, daß für längeren Aufenthalt 
im Weltraum künstliche Schwerewirkung erzeugt 
werden muß - hier durch Rotation des über 70 Me- 
ter langen Armes, an dessen Ende sich die Mann- 
schaftsräume befinden. Die einzelnen Baukompo- 
nenten der 450 Tonnen schweren Station sollten 
ursprünglich durch drei Raketen des Typs Saturn V 
in die Umlaufbahn gebracht und dort montiert 
werden. Mit einem mehrfach verwendbaren Raum- 
transporter kann dies weitaus billiger geschehen 


Vertikaler Start des zweistufigen Raumtransporters: » 
drei Minuten nach dem Abheben wird eine Höhe 
von etwa 75 Kilometern erreicht; es findet dann die 
Stufentrennung statt. Die Startstufe kehrt zur Erd- 
oberfläche zurück, der „Orbiter“ steigt in die Um- 
laufbahn auf. Von der NASA bereits aufgewendete 
Kosten der Vorstudien: rund 100 Millionen Dollar 


Unten: In einem Anstellwinkel von 60 Grad tritt 
der Raumtransporter in die dichteren Atmosphäre- 
schichten ein. Dadurch wird das 90 Tonnen schwere 
Fluggerät stark abgebremst (und bis auf 3000 °C 
aufgeheizt). In einem flacheren Anstellwinkel fliegt 


und landet der Transporter dann wie ein Flugzeug 


benötigt aus diesem Grund auch nur zwei ihrer 
drei Stufen, um sich selbst in eine derartige Erd- 
umlaufbahn zu befördern. Die dritte Stufe der 
Saturn V kann dann selbst zum „Labor“ wer- 
den. Anders ausgedrückt: ihre Treibstofftanks 
werden (statt wie bei den Mondflügen mit Flüs- 
sig-Wasserstoff und Flüssig-Sauerstoff vollge- 
pumpt zu werden) zu Aufenthaltsräumen aus- 
gebaut. 

Das Antriebsvermögen der Saturn V reicht sogar 
aus, um an diese Raketenstufe noch Sonnenzel- 
lenflächen für die Energieversorgung der Sta- 
tion, eine Luftschleuse, eine Anlegebucht für 
zwei Raumfahrzeuge und ein Fernrohr zu mon- 
tieren. Betriebsferug wird diese Station unbe- 
mannt in die Erdumlaufbahn gebracht. In 435 
Kilometer Höhe soll sie die Erde mit einer Nei- 
gung von 50 Grad gegen den Äquator umfliegen. 
Im Gegensatz zu den bisherigen Erdumfliegun- 
gen durch Merkur-, Gemini- und Apollo-Raum- 
kapseln, die mit Bahnneigungen von 28 bis 33 
Grad erfolgten und von denen aus der Sicht- 
und Beobachtungsbereich darum auf die äquator- 
nahen Gebiete bis Nordafrika, das südlichste Spa- 


nıen, Sızılien, die Türkei, den Iran, das südliche 


Der abgebildete Entwurf eines Raumtransporters (hier beim Anlegen an die Raumstation) geht auf Studien 


der Firma North American Rockwell in Downey, Kalifornien, zurück. Flugbereit: vermutlich nicht vor 1979 


China, den südlichen Teil der USA sowie die 
entsprechenden Bereiche auf der Südhalbkugel 
der Erde bis etwa 35 Grad südlicher Breite be- 
schränkt war, werden die Astronauten von Bord 
des „Himmelslabors“ aus auch Mitteleuropa, 
einen Großteil der Sowjetunion, ganz China 
sowie das gesamte Südamerika und Australien 
beobachten und fotografieren können. 

Bereits einen Tag, nachdem „Skylab“ unbemannt 
von der Saturn V in die Umlaufbahn gebracht 
worden ist, wird eine Gruppe von drei Astro- 
nauten auf die Station gehen. Sie gelangen mit 
der bekannten Apollo-Raumkapsel und dem 
zugehörigen Versorgungs- und Antriebsteil zum 
„Himmelslabor“. Als Trägerrakete wird die 
kleinere Saturn I-B benützt werden, eine zwei- 
stufige Rakete, die bereits bei den Vorversuchen 
für die Apollo-Mondflüge in der Erdumlauf- 
bahn verwendet wurde. 

Der Aufenthalt an Bord des Labors freilich wird 


sich nicht mit dem Flug von Apollo 7 oder 
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Apollo 9 vergleichen lassen. Die drei Männer 
werden in ihrer Raumstation nämlich einen 
Lebensraum von rund 310 Kubikmetern zur 
Verfügung haben - etwa 200mal soviel wie in 
der Apollo-Kapsel. Die zwei Stockwerke der 
Station enthalten zwei Schlafräume, eine Kom- 
büse, eine Toilette mit Waschraum, einen Ar- 
beits- und Aufenthaltsraum sowie Laborräume. 
An Bord der Station sind Trinkwasser, Atemgas 
(bestehend aus einem Gemisch von 60 Prozent 
Sauerstoff und 40 Prozent Stickstoff) und Le- 
bensmittel in ausreichenden Mengen vorhanden, 
um drei Astronauten zehn Monate lang ver- 
sorgen zu können. 

Allerdings, so lange werden die Astronauten 
nicht an Bord des „Himmelslabors“ bleiben. Ihr 
Aufenthalt ist auf 28 Tage beschränkt. Während 
dieser Zeit sollen sie rund 60 verschiedene Auf- 
gaben erfüllen. Mit an erster Stelle stehen hier- 
bei medizinische Beobachtungen über die lang- 
fristige Auswirkung der Schwerelosigkeit auf 


Eine Simulationsversion des „Himmelslabors“, eine 15 m lange Raketenstufe von 6,7 m Durchmesser, beim 
Abtransport aus den Herstellerwerken der McDonnell Douglas Company in Huntington Beach, Kalifornien 


den Organismus, aber auch die Gewinnung foto- 
grafischer Aufnahmen der Erdoberfläche unter 
Verwendung speziellen Filmmaterials zur Ent- 
deckung von Rohstoffquellen, für kartogra- 
phische Zwecke und allgemeine ökologische 
Untersuchungen. Fernerhin nehmen die Sonnen- 
beobachtung und Bedienung des Fernrohrs, astro- 
nomische und physikalische Messungen sowie die 
versuchsweise Herstellung und Bearbeitung von 
Werkstoffen unter Schwerelosigkeit wichtige 
Positionen in der Liste der Aufgaben ein. 

Nach Ablauf der vorgesehenen Aufenthaltszeit 
werden die Astronauten mitihrer Apollo-Kapsel, 
die die gesamte Zeit über an einer der beiden 
Kopplungsbuchten lag, zur Erde zurückkehren, 
so wie wir dies von den bisherigen Apollo-Flü- 
gen her kennen. 

Etwa einen Monat später sollen drei andere 
Astronauten 56 Tage - also praktisch zwei Mo- 
nate - im „Skylab“ bleiben. Nach ihrer Rück- 
kehr soll, ebenfalls noch im Jahre 1973, eine 


dritte Gruppe der Station für abermals 56 Tage 
einen Besuch abstatten. Danach wird das „Him- 
melslabor“, obwohl es natürlich in der Erd- 
umlaufbahn verbleibt, stillgelegt werden, denn 
man rechnet damit, nach diesem dritten Besuch 
alle jene Erkenntnisse gewonnen zu haben, die 
benötigt werden, um die Konstruktion einer gro- 
ßen Raumstation für 12 oder 15 Mann Besatzung 
ernsthaft in Angriff nehmen zu können. 

Dem Bau dieser Station noch vorausgehen soll 
die Entwicklung eines Raumfahrzeuges, das sich 
von den heutigen Trägerraketen stärker unter- 
scheiden wird als die jetzigen Autos vom ersten 
Automobil. Von 1974 bis 1979 rechnet die 
NASA deshalb auch gegenwärtig mit keinen 
spektakulären Raumflügen amerikanischer Astro- 
nauten. Diese Zeitspanne wird auf die Entwick- 
lung dieses neuen Typs von Raumfahrzeug, ge- 
nannt Raumtransporter, verwendet werden. Der 
Nachteil der bisher ausschließlich in der be- 


mannten wie in der unbemannten Raumfahrt 
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So wird es aussehen, wenn vom Frühjahr 1973 an das „Himmelslabor“ die Erde in 435 Kilometer Höhe um- 
kreist. Rechts die eigentliche Werkstatt mit Arbeits- und Aufenthaltsräumen, dann das Übergangsstück mit 
Kopplungs- und Anlegetunnels sowie (links im Bild) ein angelegtes Apollo-Raumfahrzeug. Im NASA-Etat 


1971/72 sind für das Projekt 535 Millionen Dollar eingeplant 


verwendeten Raketen besteht darin, daß sie Ver- 
lustgeräte sind - das macht die heutige Raum- 
fahrt so teuer und damit unwirtschaftlich. Diese 
ballistischen Verlustgeräte stellen im Grunde ge- 
nommen ein Konzept dar, das einem Flugver- 
kehr auf der Erde entspricht, bei dem jedes Flug- 
zeug nach einem einzigen Flug weggeworfen und 
durch ein neues ersetzt wird. 

Für die Raumfahrt erwies sich der bisher be- 
schrittene Weg als entwicklungstechnisch und 
historisch bedingt. Nun aber soll die Verlust- 
rakete durch ein Raumfahrzeug ersetzt werden, 
das für eine große Zahl von Flügen verwendbar 
ist. Die amerikanische Raumfahrtbehörde NASA 
plant, einen Großteil ihrer technischen Kapazität 
und ihres Etats in den nächsten Jahren auf die 
Entwicklung dieses Raumtransporters und eine 
Reihe zusätzlicher Baugruppen zu verwenden. 
Gegenwärtig bemühen sich die Amerikaner, 
Europa für eine Beteiligung an diesem Raum- 
fahrtkonzept der Zukunft zu gewinnen - eine 
einmalige Chance für den ‚alten Kontinent‘, im 
kommenden Jahrzehnt jenen Zugang zur be- 
mannten Raumfahrt zu finden, der ihm sonst 
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Alle Bilder: NASA/Archiv Büdeler 


aller Wahrscheinlichkeit nach bis in das nächste 
Jahrhundert hinein verwehrt sein wird. 
Der Raumtransporter soll nach den Vorstellun- 
gen, die bei der NASA und in der amerikani- 
schen Industrie entwickelt wurden, ein zweistufi- 
ges, flugzeugartiges Gerät sein. Beide Stufen 
besitzen Tragflächen; in einem Teil ihres Fluges 
sind sie Rakete, in einem anderen von der Luft 
getragenes Flugzeug. Die erste Stufe soll - dies 
sind Zahlen für einen von mehreren Verwirk- 
lichungsvorschlägen - bei einer Länge von 70 
Metern in etwa die Größe des „Jumbo- Jet“, also 
der Boeing 747, haben, während die zweite Stufe 
mit 30 Meter Länge in ihren Ausmaßen etwa 
dem „City-Jet“, der Boeing 737, entspricht. Die 
zweite, kleinere Stufe wird von der ersten ‚Huk- 
kepack‘ getragen, wobei der Start beider Stufen 
wie derjenige der heutigen Raketen senkrecht 
erfolgen soll. Das Startgewicht wird bei knapp 
1600 Tonnen liegen. 
Die erste Stufe nimmt zwei Piloten auf und 
dient im übrigen — wie etwa die erste Stufe der 
Saturn-Rakete - nur dem Transport der zweiten 
Bitte lesen Sie weiter auf Seite 87 


TECHNIA UM UNS 


Die Kältemaschine 


Er, wehmütig: „Woher bekommen die zu dieser 
Jahreszeit Walderdbeeren?“ — Sie, sachlich: „Aus 
der Tiefkühltruhe.“ 

Der Dialog, entnommen einem vom Fernsehen un- 
längst gesendeten Krimi- und Ehemelodram, gab 
der Tiefkühltruhe eine symbolische Funktion als 
Chiffre für erkaltete Gefühle. Ihre praktische Funk- 
tion: Sie wurde zum unentbehrlichen Hilfsmittel bei 
der Lagerung leicht verderblicher Lebensmittel 
über längere Zeiträume hinweg. 

Im Unterschied zu den normalen Kühlschränken, 
die einen Temperaturbereich zwischen — 8°C und 
+12°C aufrechthalten, bewahrt sie Vorräte bei 
— 18 °C tiefgekühlt auf. Die Tiefkühlkette, die beim 
Kühlschiff und Kühlwaggon beginnt, Gefriertunnels 
und riesige Gefrierräume mit Temperaturen bis 
— 45°C durchläuft und über die Gefriertruhe des 
Händlers bis in den Haushalt reicht, arbeitet mit 
Kältemaschinen, die in der Regel nach dem Prin- 
zip des Kompressorkühlschranks funktionieren. 
Das Kältemittel, ein verflüssigtes Gas (Ammoniak, 
Frigen) verdampft bei geringem Druck im Ver- 
dampfer. Da das Gas beim Verdampfen Wärme 
aufnimmt, wird so dem Kühlraum Wärme entzogen 
und die Temperatur sinkt. Bei höherem Druck ver- 
flüssigt sich das Gas wieder — dies besorgt ein 
Kompressor, der den Dampf ansaugt und verdich- 


Die Tiefkühltruhe mit Kompressor 
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und Motor 
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tet. Durch Zuführung von Kühlluft oder Kühlwasser 
verflüssigt sich der unter Druck stehende Dampf 
im Kondensator (Verflüssiger), und es entsteht 
Wärme, die nach außen abgeleitet wird. Zuletzt 
schließt sich der Kreis, wenn ein Drosselorgan die 
Hochdruckflüssigkeit wieder entspannt, so daß sie 
bei niederem Druck erneut verdampfen kann. Man 
macht sich also die Wärmeadsorption beim Ver- 
dampfen zunutze wie auch den Wechsel von flüs- 
sigem und gasförmigem Zustand bei unterschied- 
lichem Druck. Die gewünschte Innentemperatur 
regelt ein Thermostat, der auf den Motor des Kom- 
pressors einwirkt (siehe auch „Technik um uns“, 
Heft 9/70). 

Die Lindesche Gasverflüssigungsmaschine arbeitet 
im Prinzip genauso. Durch zusätzliche Ventilatoren, 
die die gekühlte Luft verteilen, erreichen die Kühl- 
häuser eine bessere Raumkühlung. 

Kälte zu erzeugen wird industriell immer wichtiger, 
nicht nur für die Konservierung von Lebensmitteln 
und Pelzen sowie die Raumkühlung, die Eiserzeu- 
gung, das Trennen und Verflüssigen von Gasen. 
Große wirtschaftliche Bedeutung wird verflüssigtes 
Erdgas erlangen, das in Schiffen transportiert wer- 
den kann, um erst am Bestimmungsort in Gas 
rückverwandelt zu werden. Neuerdings verwendet 
man zur Konservierung von Nahrungsmitteln auch 
fein versprühten flüssigen Stickstoff, der den Vor- 
teil hat, ungiftig, geruch- und geschmacklos zu 
sein. P.S. 


F— 


neues aus forschung und technik kurz berichtet 


Umweltforschung auf dem 
Hochsitz 


Mit Klimakammern rückt das 
Forstbotanische Institut der Uni- 
versität München auf Fichtenwip- 
fel, um die für uns lebenswichti- 
gen Grundlagen des pflanzlichen 
Stoffwechsels zu erforschen. Die 
‚Fotosynthese‘, wie der Prozeß 
der Umwandlung des in der Luft 
enthaltenen Kohlendioxids mit 
Hilfe von Sonnenlicht und Chloro- 
phyll in Zucker, Stärke und den 
freiwerdenden Sauerstoff genannt 
wird, ist bisher noch ein Monopol 
der Natur, das im Labor noch 
nicht wiederholt werden konnte. 
Versuche, den Gasaustausch der 
Pflanzen zu messen, werden ge- 
genwärtig im Ebersberger Forst 
bei München, aber auch unter an- 
derem auf dem Patscherkofel bei 
Innsbruck und in der israelischen 
Wüste Negev durchgeführt. 

Auf einer Plattform um den Baum- 
wipfel sind Klimakammern ange- 
bracht, in die einzelne Zweige 
hineinragen und nach außen hin 
hermetisch abgeschlossen sind. 
Wichtig für genaue Messungen 
ist, daß in den Kammern die glei- 
chen Bedingungen wie draußen 
herrschen. Die ständige Anpas- 
sung der Temperatur und Feuch- 
tigkeit an die natürlichen Umwelt- 
verhältnisse leistet ein Halbleiter- 
Aggregat. Zahlreiche Kabel leiten 
die Daten über Lufttemperatur 
und -feuchtigkeit, Strahlung und 
Lichteinfall, die Temperatur der 
Zweige und Nadeln, die Kohlen- 
dioxid-Aufnahme und die Abgabe 
von Wasserdampf an eine Auf- 
nahmestation am Boden, wo sie 
mehrfach registriert und für die 
spätere Auswertung durch den 
Computer in maschinenlesbare 
Form gebracht werden. 

Die Messungen der im Siemens- 
Forschungsinstitut entwickelten 
Geräte über den Energiehaushalt 
der Pflanzen werden auch Rück- 
schlüsse erlauben, wie weit die 
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Veränderung der Umweltverhält- 
nisse — Luftverschmutzung, che- 
mische Verseuchung der Bio- 
sphäre, Absenkung des Grund- 
wassers — die Vegetation und da- 
mit auch unseren Sauerstoffhaus- 
halt beeinflußt. 


Raketenschub mit Kernkraft 


Innerhalb einer Minute von Null 
auf volle Leistung von 1500 Mega- 
watt wird es das derzeit in Erpro- 
bung befindliche Kerntriebwerk 
für Weltraumraketen im amerika- 
nischen NERVA-Programm brin- 
gen. Im weißglühenden Reaktor 
herrscht dann eine Durchschnitts- 
temperatur von 2200 °C, und ein 
gewaltiger Schub von 34 000 Kilo- 
pond schleudert die Rakete in die 
Kälte des Alls hinaus. Diese im 
Vergleich zu chemischen Trieb- 
werken annähernd doppelt so 
hohe Leistung wird es erlauben, 
entweder mehr Nutzlast auf die 
Reise zu schicken oder entspre- 
chend längere Raumflüge zu un- 
ternehmen, etwa bis zu den äuße- 
ren Planeten unseres Sonnen- 


NERVA 


Raketen-Kerntriebwerk 
auf dem Versuchsstand in Nevada 


systems. Mit einer Nuklearrakete 
und ihrer höheren Nutzlast könnte 
sich eine Mondfahrer-Mannschaft 
zehnmal so lange auf dem Mond 
aufhalten. 

Wesentlich für die Erprobung des 
Kerntriebwerks ist die Möglichkeit 
mehrerer Staris, da nach Errei- 
chen ihrer Fluggeschwindigkeit 
die Rakete keinen Antrieb mehr 
benötigt. Das erste flugfähige 
Kerntriebwerk überstand zehn 
Startversuche und erwies sich 
als bemerkenswert stabil. Immer- 
hin wird durch den Reaktor flüs- 
siger Wasserstoff von — 245 °C 
gejagt, der ihn als heißes Wasser- 
stoffgas von über 2000 °C verläßt. 
Die plötzliche Entspannung und 
Ausdehnung des Gases in der 
Ausströmdüse erzeugt den Schub. 
Außerdem dient der flüssige Was- 
serstoff gleichzeitig zur Kühlung 
des Reaktors. Mit der NERVA- 
Rakete, die in wenigen Jahren 
starten wird, kann die Weltraum- 
fahrt wesentlich wirtschaftlicher 
und beweglicher werden. 


Der Abendstern meldet 


Die sowjetische Sonde Venus 7, 
der am 15. Dezember 1970 eine 
weiche Landung auf der Ober- 
fläche des Nachbarplaneten ge- 
lang, hat die erste Verbindung 
mit einem anderen Planeten des 
Sonnensystems hergestellt. Bei 
einer Temperatur von rund 475° 
Celsius und einem Druck von 90 
Atmosphären funkte sie noch 23 
Minuten lang ihre Meßdaten zur 
Erde, bevor sie verstummte. Wäh- 
rend die früheren sowjetischen 
Sonden nach dem Eintauchen in 
die dichte Atmosphäre in 20 bis 
40km Höhe ausgesetzt hatten, 
war diesmal das Fallschirmsystem 
den extremen Bedingungen bes- 
ser angepaßt. Die Erfahrungen 
aus dem viermonatigen Flug und 
dem komplizierten Landemanö- 
ver sind für Expeditionen zu wei- 
teren Planeten von größtem Wert. 


Schluß des Beitrags von Seite 84: 

Stufe und der in ihr enthaltenen Nutzlast auf 
eine bestimmte Höhe. Die zweite Stufe wird 
ebenfalls von zwei Piloten geflogen; sie kann in 
einem Raum von 18,3 mal 4,6 mal 4,6 Metern 
18 Tonnen Nutzlast und 12 Passagiere aufneh- 
men. 

Sobald der Treibstoff der ersten Stufe (gleich 
demjenigen der zweiten Stufe Flüssig-Wasser- 
stoff und Flüssig-Sauerstoff) in etwa 75 Kilo- 
meter Höhe aufgebraucht ist, löst sie sich von 
der zweiten Stufe, deren Raketentriebwerke nun 
zu arbeiten beginnen. Die erste Stufe, auch 
„Booster“ genannt, kehrt zur Erdoberfläche zu- 
rück. Nach dem Eindringen in die tieferen atmo- 
sphärischen Schichten wird sie mit luftatmenden 
Triebwerken und dank der deltaförmigen Trag- 
flächen wie ein Flugzeug an einen vorbestimm- 
ten Landeplatz zurückgeführt. Währenddessen 
ist die zweite Stufe in eine Satellitenbahn um 
die Erde aufgestiegen und erfüllt nun dort ihre 
Aufgaben. Sie können darin bestehen, für eine 
gewisse Zeit den an Bord befindlichen Wissen- 
schaftlern für bestimmte Untersuchungen als 
Raumstation zu dienen, Baukomponenten für 
eine Raumstation oder ein interplanetares 
Raumfahrzeug in der Umlaufbahn abzuladen, 
Satelliten, die sich an Bord befinden, auszusto- 
ßen oder an bereits in Umlaufbahnen befind- 
lichen Satelliten anzulegen, damit die Fachleute 
Wartungs- und Reparaturaufgaben erfüllen. Bis 
zu sieben Tagen könnte die zweite Stufe, die 
auch „Orbiter“ genannt wird, in der Erdumlauf- 
bahn verbleiben. Dann tritt sie mit Hilfe ihrer 
Raketentriebwerke durch Abbremsung wieder 
aus dieser Umlaufbahn aus und kehrt zur Erd- 
oberfläche zurück. Ähnlich wie die erste Stufe 
wird sie von einer bestimmten Höhe an nach 
dem Eindringen in die dichtere Atmosphäre zu 
einem Flugzeug, das sich im Gleitflug einem vor- 
gegebenen Landeplatz nähert und schließlich auf 
diesem aufsetzt und. ausrollt. 

Nach der Rückkehr werden erste und zweite 
Stufe gewartet, wieder miteinander verbunden, 
aufgetankt und sind dann für den nächsten Start 
fertig. Man rechnet, daß ein solcher Raumtrans- 
porter insgesamt etwa 100 Flüge unternehmen 
und durchschnittlich alle zwei Monate starten 
könnte. Die Kosten der Raumfahrt würden bei 
diesem Verfahren auf ein Zehntel der heutigen 
Summen oder weniger gesenkt. Die physische 
Beanspruchung der Mitreisenden würde so her- 
abgesetzt - der maximale Andruck liegt beim 


Raumtransporter bei 3 G, also dem Dreifachen 
des Schwereandrucks am Erdboden gegenüber 
6 bis 9G bei den heutigen Raumfluggeräten -, 
daß praktisch jeder normal gesunde Mensch sie 
ertragen könnte. In letzter Konsequenz könnte 
der Raumtransporter sogar ein optimal schnelles 
Verkehrsmittel zwischen sehr weit voneinander 
entfernten Orten auf der Erde werden, die er 
auf dem Weg über die Umlaufbahn erreichen 
würde. Von New York nach Paris könnte man 
in 1 Stunde 4 Minuten fliegen. 


Kosten: fünf Prozent vom Sozialetat 


Die Ambitionen der Raumfahrtbehörde NASA 
allerdings gehen beim Raumtransporter bisher 
ausschließlich in Richtung Raumflug. Der Raum- 
transporter ist Bestandteil des Apollo-Nach- 
folgeprogramms, zu dem ferner eine große 
Raumstation und ein Raumschlepper gehören. 
Der Raumschlepper ist ein Raumfahrzeug, das 
niemals die Oberfläche eines Planeten anfliegen 
würde. Er soll vielmehr zwischen der Raumsta- 
tion und anderen Zielorten im Raum - höher 
gelegenen Umlaufbahnen und später möglicher- 
weise auch Umlaufbahnen um den Mond oder 
andere Planeten — verkehren. 

Dieses Apollo-Nachfolgeprogramm, dessen Mög- 
lichkeiten in letzter Konsequenz geradezu un- 
absehbar sind, könnte Raumfahrt zu einer Rou- 
tineangelegenheit werden lassen. Die Entwick- 
lungskosten des Raumtransporters veranschlagt 
die NASA auf 10 bis 12 Milliarden Dollar, ver- 
teilt auf einen Zeitraum von acht Jahren. Zu- 
sammen mit Raumstation und Raumschlepper 
dürfte das Apollo-Nachfolgeprogramm höch- 
stens etwa so viel kosten wie das Apollo-Mond- 
landeunternehmen. Auf den Sozial- oder auch 
den Militäretat der USA umgerechnet (die bei- 
den Etats sind gegenwärtig etwa gleich groß), 
sind dies noch nicht einmal fünf Prozent! Für 
diesen durchaus vertretbaren Kostenaufwand 
wird die bemannte Raumfahrt aus der Anfangs- 
phase des technischen Pionierunternehmens her- 
auskommen und in den Bereich der vielfältigen 
praktischen Anwendung hineinwachsen. Diese 
„angewandte Raumfahrt“ verspricht durch syn- 
optische Untersuchungen des Geschehens und der 
Möglichkeiten auf der Erdoberfläche zur Lösung 
der vielen Probleme beizutragen, welche die ra- 
pide wachsende Erdbevölkerung in den kom- 
menden Jahrzehnten meistern muß, um weiter 
bestehen zu können. 
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WESTERMANN-FOTOWETTBEWERB’72 


Phantasie 


Keine Schutthalden, wohl aber eine 
übermächtige technoide Zivilisation, 
in der sich der Mensch nur mühsam 
eine begrenzte Freiheit behauptet: so 
das facettenreiche Bild unserer Um- 
welt, wie es der erste Westermann- 
Fotowettbewerb „Der Mensch in einer 
sich wandelnden Welt“ als Fazit er- 
brachte. Mit dem neuen Thema PHAN- 
TASIE IM ALLTAG bietet sich dem 
optischen Spürsinn der Fotoamateure 
nun abermals ein aktuell umwelt- 
bezogenes Ziel: Denn je monotoner 
die freilich unentbehrliche industrielle 
Serienproduktion alle Kulturkreise 
überzieht, von Düsseldorf bis Tokio 
die Welt in ein großes Konsumenten- 
dorf verwandelnd, desto sympathi- 
scher, ja lebenswichtiger erscheinen 
die Farbtupfer des Individualismus, 
die das konformistische Grau unter- 
brechen. Phantasie haben, meinte 
Thomas Mann, heißt nicht, sich etwas 
auszudenken, es heißt, sich aus den 
Dingen etwas machen. Ob Sie die 
Puppenfragmente eines Amsterdamer 
Altwarenhändlers (wie auf dem Bild 
rechts) oder das Phantasiespiel von 
Kindern, Hippies oder ein Happening 
fotografieren, ob in Schwarzweiß 


oder in Farbe: jene Bilder, die am 


stärksten die weltverändernde Kraft 
der Phantasie dokumentieren, wer- 
den die besten Chancen haben. Wobei 
wirübrigensnicht ausschließen, daßes 
ebenso wie einen schwarzen Humor 
auch eine schwarze Phantasie gibt. 
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WESTERMANN-FOTOWETTBEWERB’72 


Eine Kleinbildkamera Kodak Instamatic Reflex mit vier Objektiven (Stan- 
dard, Weitwinkel und 2mal Tele), drei Nahlinsen, Winkelsucher, einer 
Bereitschafts- und einer Zubehörtasche. Wert rund 2000 DM 


Die Preise 1. Preis 


Eine Super-8-Filmkamera ELMO S 106 mit Belichtungsautomatik und ver- 
stellbarer Brennweite von 8 mm (Weitwinkel) bis 50 mm (Tele), Tasche und 
Filmprojektor. Wert rund 1100 DM 


2. Preis 


Eine Super-8-Filmkamera Microflex 200 Sensor mit Belichtungsautomatik 
und verstellbarer Brennweite von 9 mm (Weitwinkel) bis 30 mm (Tele). Wert 
rund 600 DM Gestiftet von der Agfa-Gevaert Aktiengesellschaft Leverkusen 


3. Preis 


4.-10. Preis Je ein Exemplar der zweibändigen Westermann-Herbstneuerscheinung 1971 
„Enzyklopädie der Tiere“, hg. von Wilhelm Eigener. Zusammen 542 S. mit 


- 4000 Tieren in Abbildungen, Ladenpreis 138 DM 


Je ein Exemplar der Westermann-Herbstneuerscheinung 1971 „Paläste 
Schlösser Residenzen. Zentren europäischer Geschichte“, mit einem Vor- 
wort von Franz Prinz zu Sayn-Wittgenstein. Ca. 360 S. mit 200 farbigen und 
100 schwarzweißen Abbildungen, Ladenpreis 62 DM 


11.—30. Preis 


Gerhard Gronefeld, Bildjournalist, München 

L. Fritz Gruber, Leiter des kulturellen Teils der photokina, Köln 
Bernd Lohse, Fotoredakteur, Leverkusen 

Ulrich Mack, Fotoreporter — stern —, Hamburg 

Michael Neumann, Redakteur, Braunschweig 

Karl Steinorth, Fotopublizist, Stuttgart 


Die Jury 


Sie können — als Amateur, aber auch als künftiger 
Berufsfotograf, wenn sie noch in der Ausbildung 
stehen — sich sowohl mit Farbfotos (Dias oder 
Papiervergrößerungen) wie mit Schwarzweißbildern 
(Mindestformat 18 X 24 cm, Obergrenze 30 X 40 cm) 
am Westermann-Fotowettbewerb beteiligen, senden 
Sie aber bitte nicht mehr als insgesamt drei — mit 
Kennwort und Berufsangabe versehene — Aufnah- 
men ein, und zwar mit beigefügtem Rückporto bis 
spätestens zum 31. Januar 1972 (Datum des Post- 
stempels) unter dem 


Stichwort: WESTERMANN-FOTOWETTBEWERB 


Umschlag bei, auf dem Sie nochmals das von 
Ihnen gewählte Kennwort nennen. 


Teilnahme- 

bedingungen Zugelassen sind auch Bilder, die nicht eigens für 
den Wettbewerb aufgenommen wurden, jedoch in 
jedem Fali nur unveröffentlichte Aufnahmen. Der 
Georg Westermann Verlag behält sich vor, das 
Recht zur Veröffentlichung an den eingesandten 
Bildern zu den üblichen Honorarsätzen zu erwer- 
ben. Sichern Sie sich bitte für den Fall der Ver- 
Ööffentlichung das Einverständnis der aufgenomme- 
nen Person. Die Mitarbeiter des Hauses Georg 
Westermann und ihre Angehörigen sind nicht teil- 


an den Georg Westermann Verlag, 3300 Braun- 
schweig, Postfach 3320. Ihren Namen und ihre 
eigene Adresse fügen Sie bitte in verschlossenem 


nahmeberechtigt. Der Rechtsweg ist ausgeschlos- 
sen, die Entscheidung der Jury ist unanfechtbar; 
sie wird im Mai 1972 bekanntgegeben. 
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Ingolf Jännsch 


Aufeinander eingespielt 


Seit geraumer Zeit lebe ich nur noch für meine Frau. Wenn meine Frau nicht da ist, 
warte ich auf sie. Meine Frau geht viel weg. Sie sagt, sie müsse Geld verdienen für 
mich. Früher bin ich auch weggegangen. Meine Frau sagt es. Ich glaube nicht, daß 
sie Jügt, doch ich kann auch nicht glauben, daß ich wirklich weggegangen bin. Viel- 
leicht habe ich so getan, als würde ich, das tue ich manchmal, um meine Frau zu 
überraschen. 

Meine Frau freut sich, wenn ich sie überrasche. Vor allem überrasche ich meine 
Frau, wenn sie nach Hause kommt. 

Wenn meine Frau nach Hause kommt, läutet sie dreimal. Das heißt, wenn es drei- 
mal läutet, kommt meine Frau nach Hause. Wenn meine Frau geläutet hat, drücke 
ich. Ich warte manchmal sehr lange am Drücker, um so schnell wie möglich zu 
drücken; also beim dritten Klingeln drücke ich schon. Meine Frau glaubt dann, ich 
könne so schnell von meinem Sessel aufstehen, zum Flur eilen und den Drücker 
drücken. Natürlich kann ich das nicht. 

Manchmal warte ich am Drücker, bis es dreimal läutet, und drücke dann doch nicht 
gleich beim dritten Läuten. Meine Frau glaubt dann, ich würde sehr lange brauchen, 
um zum Drücker zu gehen. Natürlich stimmt das nicht. 

Meine Frau fragt dann, warum ich solange gebraucht habe, und ich sage dann, daß 
ich soviel zu tun habe. Ich tue dann so, als hätte ich viel zu tun. Zum Beispiel gehe 
. ich in die Küche, drehe dort den Wasserhahn auf, gehe ins Wohnzimmer, nehme die 
Tischdecke vom Tisch, falte sie schön zusammen und lege sie über einen Stuhl, stelle 
eine Vase vom Büfett aufs Bücherregal, gehe ins Schlafzimmer und decke das Bett 
auf, gehe in die Küche, drehe den Wasserhahn ab, gehe ins Wohnzimmer, ziehe die 
Gardine am Fenster zurecht, gehe ins Schlafzimmer und öffne den Kleiderschrank, 
gehe ins Wohnzimmer und rücke die Stühle zurecht, gehe in die Küche und schaue, 
ob ich den Wasserhahn wieder abgestellt habe, gehe ins Schlafzimmer und mache 
das Bett ordentlich, gehe ins Wohnzimmer, nehme die Tischdecke vom Stuhl, lege 
sie gerade, so daß überall gleichviel herunterhängt, auf den Tisch, wie es sich gehört, 
gehe ins Schlafzimmer, mache den Kleiderschrank zu, gehe ins Wohnzimmer, nehme 
die Vase vom Bücherregal und stelle sie auf den Tisch ... 

Meine Frau freut sich dann über meine häusliche Geschäftigkeit, und daß sie nicht 
alles alleine machen muß und daß ich ihr wirklich eine große Hilfe bin und daß, 
wenn es mich nicht gäbe, das Leben nur halb so schön wäre. 

Meine Frau, nachdem sie dreimal geklingelt hat, kommt also die Treppen herauf- 
gestiegen, wir wohnen ganz oben, die Küche und das Schlafzimmer sind schräg. Sie 
steigt ganz langsam, neugierig abwartend die Treppen aufwärts und schaut schon 
von unten durch die Offnung der Geländerspirale herauf, welche Überraschung ich 
mir wohl für ihren Empfang ausgedacht habe. Manchmal schaue ich nicht von oben 
hinunter, doch manchmal schaue ich von oben hinunter, indem ich mich über unser 
Geländer beuge, und dabei grinse ich hinunter und schneide Grimassen, und meine 
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INGOLF JANNSCH 


1942 in Großbocka/Thüringen geboren, studierte 
die bildenden Künste in Nürnberg als Meister- 
schüler Prof. Fritz Griebels und Kunsterziehung 
in München. Zur literarischen Arbeit bemerkt der 
Autor, heute Kunsterzieher in Miltenberg: „Die 
Beschäftigung als Maler brachte mich zu der Er- 
kenntnis, daß sich Gestaltung zwischen verschie- 
denen Ebenen bewegt. Die eigentliche Aussage 
liegt jedoch in der Art und Weise der Verbindung 
der verschiedenen Aspekte. Banaler Stoff und ein- 
fache Sprache können durch formale Beziehungen 
zu literarisch wertvollem Inhalt führen.“ 


Frau grinst zurück. Wir freuen uns und umarmen uns wie toll, wenn meine Frau 
oben ist, obwohl ich immer, wenn sie heraufgrinst und ich hinuntergrinse, das Ver- 
langen habe hinunterzuspucken. 

Natürlich habe ich das noch nicht getan. 

Manchmal schaue ich nicht von oben hinunter, da lege ich mich zum Beispiel hinter 
die Glastür flach auf den Boden, daß mich meine Frau durch das Glas in der Tür 
nicht sieht, und wenn meine Frau um den letzten Treppenabsatz kommt, wo unsere 
Toilette ist, unsere Toilette liegt etwas tiefer als unsere Wohnung, also nicht ganz 
oben, ziehe ich die Tür langsam zu mir, daß sie gespenstisch aufgeht, und wenn 
meine Frau die letzten Stufen zu unserer Glastür heraufsteigt, gebe ich der Tür, 
kurz bevor meine Frau sie erreicht hat, einen leichten Stoß, daß sie ganz sanft ins 
Schloß fällt. Meine Frau zögert dann etwas und klingelt wieder dreimal (wir haben 
natürlich oben auch eine Klingel), oder sie klingelt nicht und macht Anstalten, 
wieder die Treppe hinunterzusteigen. Wenn sie das tut, stehe ich schnell auf, öffne 
die Tür und sage ‚entschuldigen Sie, ich hatte die Hände voll, und mir ist die Tür 
wieder zugefallen, kommen Sie nur herein, Sie wollen doch sicher zu meiner Frau, 
die muß gleich kommen‘. Oder meine Frau klingelt wieder dreimal: dann drücke 
ich den Drücker, immer wieder, daß von unten nur das Summen und kein Öffnen 
der Haustür zu vernehmen ist, öffne schließlich die Tür und beuge mich tief übers 
Geländer und rufe nach unten: ‚ist da niemand‘, um mich dann plötzlich zu meiner 
Frau hinzudrehen, die ich bisher nicht gesehen habe. Natürlich habe ich sie gesehen. 
‚Da bist du ja schon‘, sage ich staunend und umarme sie wie verrückt. 

Ich habe mir sehr viele Möglichkeiten ausgedacht, meine Frau zu überraschen. 

Ich ziehe meine Schuhe aus, öffne, nachdem meine Frau dreimal geklingelt hat und 
ich den Drücker gedrückt habe, die Glastür und stelle die Schuhe so auf, daß man, 
wenn man die Treppe heraufkommt, nur die Spitzen der Schuhe sieht, daß meine 
Frau glaubt, ich stehe hinter der Tür. Meine Frau schleicht dann ganz vorsichtig zur 
Tür in der Annahme, ich würde sie, sobald sie an der Tür ist, durch einen lauten 
Schrei erschrecken wollen. Doch ich stehe gar nicht hinter der Tür, nur meine Schuhe, 
doch wenn meine Frau glaubt, ich stehe gar nicht hinter der Tür, stehe ich manchmal 
doch hinter der Tür und mache ‚Buh‘, sobald meine Frau den Kopf um die Ecke 
streckt. 

Manchmal, nachdem meine Frau dreimal geklingelt hat und ich auf den Drücker 
gedrückt und die Glastür geöffnet habe, lege ich mich einfach in unseren schmalen 
Flur und stelle mich tot. Das kann ich ausgezeichnet, indem ich meine Zunge weit 
herausstrecke, die Augen schließe und den Atem anhalte oder auch die Augen offen 
lasse, ohne zu blinzeln, und mein übriges Gesicht zu einer gräßlichen Grimasse 
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verziehe. Wenn meine Frau mich so liegen sieht, erschrickt sie sehr und fängt laut 
zu weinen an. Doch ich lasse mir nicht anmerken, daß ich nicht wirklich tot bin, und 
warte, bis mich meine Frau wieder erweckt, indem sie mir ihren Atem einhaucht. 
Dann sind wir beide sehr glücklich, daß ich nicht tot bin. Manchmal kitzelt mich 
meine Frau auch nur am Hals oder unter den Armen oder an den Füßen. Ich muß 
dann laut losbrüllen, weil ich kitzelig bin, und wir müssen dann beide furchtbar 
lachen. 


Wir führen eine sehr harmonische Ehe, mein Mann und ich. Wenn ich nach Hause 
komme, versteht er es immer, mich auf irgendwelche Weise zu überraschen. Das ist 
sehr viel wert nach der Arbeit im Büro. Neulich, nachdem ich geklingelt und mein 
Mann mit dem elektrischen Türöffner geöffnet hatte, kam er mir auf Händen und 
Füßen die Treppe herunter entgegengehoppelt, bellte, sprang an mir hoch und 
gebärdete sich wie toll vor Freude, daß sein Frauchen wieder da war. Mein Mann 
blieb den ganzen Abend über Hund, ließ sich von mir füttern und streicheln. 

Mein Mann hat die ausgefallensten Ideen. Manchmal legt er sich seiner ganzen 
Länge nach in den Flur und stellt sich tot. Er verzieht dabei sein Gesicht zu solch 
grauenhaften Fratzen, daß ich manchmal ehrlich besorgt um ihn bin und sehr glück- 
lich, wenn es mir gelingt, ihn wieder lebendig zu machen. Manchmal spielt mein 
Mann einen Nervenkranken, indem er kontinuierlich seinen Kopf nach rechts zucken 
läßt oder rhythmische, unkontrollierte Bewegungen mit seinen Gliedmaßen voll- 
führt. Wenn mich mein Mann als Nervenkranker empfängt, täusche ich manchmal 
auch so ein Gebrechen vor. Dann zucken wir bei unserer Begrüßungsumarmung 
gleichmäßig in eine Richtung. Es macht mir immer mehr Spaß, die Spiele meines 
Mannes mitzuspielen. 

Wenn ich dreimal geklingelt habe, mein Mann auf den Drücker gedrückt hat, 
kommt er mir manchmal heftig gestikulierend die Treppe entgegen, nimmt mich 
beim Arm, zieht mich schnell in unsere Wohnung, schließt sorgfältig die Tür hinter 
uns und flüstert, ‚kommen Sie schnell, meine Frau ist noch nicht da, kommen Sie 
schnell, kommen Sie schnell‘. Wir beeilen uns die Zeit zu nützen, bis seine Frau 
kommt. Natürlich wissen wir, daß seine Frau gar nicht kommt. 

An den Wochenenden spielen wir den ganzen Tag. Abwechselnd spiele einmal ich 
den Ankommenden, der dreimal klingelt, dann mein Mann. Daß wir abwechselnd 
den Ankommenden spielen, ergab sich daraus, daß unsere Toilette eine halbe Treppe 
unter unserer Wohnung liegt. Früher haben wir immer die Glastür oben offen- 
gelassen, wenn wir mußten. Wir machen sie jetzt immer zu, wenn wir auf die 
Toilette gehen. Dann müssen wir klingeln, wenn wir fertig sind. Wenn wir auf die 
Toilette mußten, sagten wir früher: ‚ich muß auf die Toilette‘. Jetzt sagen wir: ‚ich 
gehe kurz weg‘, oder: ‚ich gehe kurz weg, wahrscheinlich komme ich bald wieder‘. 
Natürlich müssen wir nicht jedesmal auf die Toilette, wenn wir so tun, als würden 
wir weggehen, weil wir auf die Toilette müssen. 

Ich komme jetzt häufiger nach Hause. Ich gehe jetzt häufiger weg, um häufiger zu 
kommen. Oft gehe ich gar nicht wirklich weg, nur so, daß mein Mann glaubt, ich sei 
weggegangen, ich laufe dann ein Straßenviereck und klingle dann dreimal, oder ich 
gehe hinunter und klingle, gleich nachdem ich die Haustür geschlossen habe, wieder 
dreimal und sage zu meinem Mann, daß ich etwas vergessen habe. Ich vergesse 
jetzt häufig etwas. Natürlich vergesse ich nicht wirklich etwas. 

Die Wartezeiten im Büro sind furchtbar lang. 

Ich gehe jetzt öfters vom Büro nach Hause, nicht nur mittags und abends. Mein 
Mann hält mich so in Spannung, daß ich es kaum erwarten kann, nach Hause zu 
kommen. Sooft ich nur kann, verlasse ich das Büro, gehe nach Hause und klingle 
dreimal. Ich werde bald nicht mehr ins Büro gehen. Ich werde mich ganz meinem 
Mann widmen. 
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IM GESPRÄCH 


Umstrittene Gymnasialreform — Verhaltensforschung: Was ist ‚Mobbing‘? — Markt der Mundmaler 


Herabgestuftes Erst wenn sie ihre eigenen 
Abitur? Kinder auf die höhere Schule 


schicken, nehmen viele Eltern 
wahr, daß sich das Gymnasium in dem einschnei- 
dendsten Ummwandlungsprozeß seiner Geschichte 
befindet. Am Ende könnten entweder - nach der 
Hoffnung der Reformer - die immer wieder gefor- 
derte Chancengleichheit aller Schüler und zeit- 
gerechte, den gewandelten Lebens- und Leistungs- 
bedingungen angepaßte Bildungsinhalte, -ziele und 
-verfahren verwirklicht, es könnte aber auch, wie 
Skeptiker befürchten, ein Fiasko angerichtet sein. 
Heftig umstrittener jüngster Beschluß der Bildungs- 
kommission von Bund und Ländern: das Abitur in 
seiner gegenwärtigen Form soll abgeschafft, die 
Oberstufe der Gymnasien durch eine „Sekundar- 
stufe II“ ersetzt werden. Während künftig alle 
Oberschüler nach zehnjähriger Schulzeit das soge- 
nannte „Abitur I“ erhalten, werden die Absolven- 
ten der Sekundarstufe II als Abschluß das „Abitur 
II“ machen können, nach einer neuen Punktbewer- 
tung anstelle des gewohnten Notensystems. Nicht 
alle Abschlüsse der Sekundarstufe II aber werden 
nach diesem - gegen die Stimmen Bayerns, des Saar- 
landes und Schleswig-Holsteins gefaßten - Beschluß 
zum Hochschulstudium berechtigen. 
Vom Bildungsrat vorgeschlagen, von der Kultus- 
ministerkonferenz bereits akzeptiert und in mehre- 
ren Bundesländern in Schulversuchen praktiziert, 
steht nämlich dem Gymnasium die Umwandlung 
der Oberklassen in eine „Kollegstufe“ ins Haus: die 
Klassen 12 und 13 sollen aufgelöst und in Kurs- 
gruppen von vier Studienhalbjahren mit „hoher 
Wahldifferenzierung“ neu gegliedert werden. Als 
ein Stück vorweggenommener akademischer Frei- 
heit können die Kollegstufen den Neigungen und 
Fähigkeiten des Schülers entgegenkommen, produk- 
tiveres, selbständigeres Arbeiten und damit eine 
bessere Vorbereitung auf die Universität ermög- 
lichen. Auch durch den spektakulären Einspruch, 
den der juristisch versierte Vater einer Münchner 
Primanerin in Sorge um den Abiturerfolg seiner 
Tochter gegen die neu eingeführte Kollegstufe am 
Elsa-Brandström-Gymnasium einlegte, wurde die 
Fortführung der Modellversuche nicht gestoppt: die 
bayerische Regierung ging gegen das Urteil des Ver- 
waltungsgerichts in die Berufungsinstanz. 
Selbst wenn die Kollegstufe ihre Startschwierigkei- 
ten überwindet, haftet ihr als Geburtsfehler aller- 
dings ein gravierender Nachteil an. Gerade wegen 


der erweiterten Wahlmöglichkeiten des Schülers 
müßte die Entscheidung für ein künftiges Studien- 
fach, wie der Kölner Bildungsforscher Professor 
Josef Hitpass warnte, „schon mit 16 oder 15 Jahren 
fallen, wenn man sich Zusatzprüfungen ersparen 
will“. In einer motivationspsychologischen Studie 
stellte Hitpass demgegenüber fest, daß sich rund 
60 Prozent der Gymnasiasten beim Abitur über 
ihre Studienwünsche noch nicht klar sind. 

Wie die Dinge sich entwickeln, tun Eltern in allen 
Bundesländern gut daran, sich im Interesse ihrer 
Kinder rechtzeitig zu informieren und notfalls über 
die Elternbeiräte kritisch zu Wort zu melden. Es 
könnte sonst nicht nur das Abitur seinen Wert als 
Zeugnis genereller Hochschulreife verlieren, son- 
dern nach Ausgliederung von Orientierungs- und 
Förderstufen in den unteren und Kollegstufen in 
den oberen Klassen nur noch ein Rumpfgymnasium 
übrigbleiben. Auf diese Weise läßt sich zwar der 
Abiturienten-,Ausstoß‘, nicht aber unbedingt die 
Solidität der Ausbildung steigern. 

Weil noch immer neun von zehn Abiturienten in 
die Universitäten drängen und trotz wachsender 
Milliardeninvestitionen der Numerus clausus auf 
immer neue Fachrichtungen übergreift, appellieren 
Bildungspolitiker unentwegt an Staat und Wirt- 
schaft, sie möchten das ihre dazu tun, daß nicht 
mehr wie bisher nur Universitätsdiplome als Ein- 
trittskarten für attraktive Berufskarrieren gelten. 
Professor Bockelmann, einer der angesehensten 
deutschen Hochschullehrer, plädierte für gute Fach- 
schulen, „die all den mittleren Begabungen eine 
ihren Fähigkeiten und den Bedürfnissen der Gesell- 
schaft entsprechende Ausbildung vermitteln können 
- und die man, um sie attraktiv zu machen, reich- 
lich mit dem Recht zur Verleihung wohlklingender 
Diplome und Grade ausstatten sollte“. Das war 
M.N. 


nicht einmal ironisch gemeint. 


Abartig Warum empfinden wir manchmal 
Aversion gegenüber Menschen mit 
auffälligen Merkmalen wie abstehenden Ohren oder 
einer stotternden Stimme? Was läßt uns ihnen 
gegenüber unbewußt ‚Anstoß‘ nehmen? 

Der Mainzer Nervenarzt Rudolf Bilz hat die ‚biolo- 
gisch-animalische Situation‘ dieser inneren Aufleh- 
nung untersucht und zum Thema eines Festvortra- 


ges der Deutschen Gesellschaft für Asthetische 


Medizin gemacht. Er kommt zu der Auffassung, 
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daß es fünf Intensitätsstufen jenes Verhaltens gebe, 
das er mit ‚Mobbing‘ - zu deutsch etwa ‚Anpöbeln‘, 
von englisch mob, zu umschreiben versucht: 

Die mildeste Form sei der verstohlene Seitenblick 
auf das Opfer, die zweite Stufe das maliziöse Lä- 
cheln, die dritte der hämische Witz (bezeichnender- 
weise gibt es ganze Kategorien von Witzen, die den 
irgendwie abartigen Menschen zum Thema haben, 
wie die Irrenhauswitze). Stufe vier wäre die offene 
Gewaltanwendung: das dialektsprechende Kind wird 
auf dem Schulhof verprügelt. Die letzte Stufe 
schließlich sei die Lynchjustiz. 

Die Parallele solchen Verhaltens des Menschen zu 
dem der Tiere ist offenkundig. Der Ornithologe 
F. Goethe markierte einmal die Gefieder einer Möwe 
mit einer auffallenden Farbe und erreichte, daß die 
Artgenossen dem gefärbten Tier gegenüber aggres- 
siv wurden. Bilz seinerseits hielt in einer Voliere 
eine Saat- und zwei Rabenkrähen. Als die Saatkrähe 
wegen eines Ernährungsfehlers die Flügel hängen 
ließ und ihr Gang unsicher wurde, hackten die bei- 
den Rabenkrähen auf sie ein. Nachdem Bilz die 
Krähe isoliert, gesundgepflegt und den beiden ande- 
ren wieder zugesellt hatte, war von der aufgebro- 
chenen Aversion nichts mehr zu spüren. 

Subtilere Formen des Mobbingverhaltens findet 
Bilz bei uns Menschen. Er entdeckte sie gar in der 
Neugier gegenüber dem Nachbarn: „Darin schon 
bezeugt sich unsere Pöbelhaftigkeit, daß wir mög- 
lichst auch über die Intimitäten unserer Mitbürger 
Bescheid wissen möchten.“ Es handele sich um einen 
‚Überwachungszwang‘, der sogar dazu führen kann, 
daß ein Mensch, der ein sorgsam bewahrtes persön- 
liches Geheimnis in einer schwachen Stunde preis- 
gibt, alsbald erbarmungslos dieser seiner Schwäche 
wegen bewitzelt, verspottet, durch Klatsch und 
Tratsch schließlich ganz unmöglich gemacht wird. 
Rudolf Bilz, dem wir auch ein gedankenreiches, lei- 
der zu wenig beachtetes Buch über die unbewältigte 
Vergangenheit des Menschengeschlechts verdanken 
(Theorie 2 im Suhrkamp-Verlag), bot in seinem 
Vortrag nicht ausdrücklich eine Erklärung für das 
menschliche Mobbingverhalten an. Das läßt immer- 
hin die Möglichkeit offen, daß wir sie bei Charles 
Darwin finden. Alles Abnorme, Außergewöhnliche, 
Aus-der-Art-Schlagende hat ja in der Natur meist 
negativen Auslesewert. Die auffällig gefärbte Möwe 
würde der Kolonie zur Gefahr werden, indem sie 
Feinde anlockt. Ihr Farbklecks als Erbeigenschaft 
würde die Weiterexistenz der Art in Frage stellen - 
darum die aufkommende Feindseligkeit der ande- 
ren. Die kranke Krähe könnte einen gravierenden 
Erbfehler signalisieren. 

So liegt das Geheimnis des Mobbing möglicherweise 
näher, als es zugegeben werden mag. Es hat seine 
Wurzeln schlicht im Auslesegesetz der Natur. Man 
lese Darwins ‚Entstehung der Arten‘, erschienen im 
November 1859. Theo Löbsack 
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Ohne Hände gemalt: Cefischer-Pferde 


Mundmaolerei — Eine einzigartige 
Kunst als Lebenshilfe Selbsthilfeorganisa- 
tion, die Vereinigung 
der mund- und fußmalenden Künstler, begann 
jüngst ihr drittes Geschäftsjahr. Ihr Präsident, 
Mundmaler Arnulf Erich Stegmann aus Deisen- 
hofen bei München, gründete sie 1969, nachdem 
er in 16 Ländern 47 Schicksalsgefährten für seine 
Idee gewonnen hatte, ihre Arbeiten durch eine ge- 
meinsame Geschäftszentrale verwerten zu lassen. 
Die Vereinigung verkauft die Reproduktionsrechte 
von Gemälden, Zeichnungen und Lithographien an 
Kunstverlage, die die Arbeiten auf Postkarten und 
in Kalendern vervielfältigen und der Vereinigung 
bisher jährlich etwa zwei Millionen Mark Tantiemen 
zahlten. 
Die Summe reicht aus, um jeden organisierten 
Mund- und Fußmaler mit einem Monatssalär von 
etwa 2500 bis 2600 Mark von wirtschaftlichen Sor- 
gen zu befreien. Außerdem veranstaltet die Korpo- 
ration jedes Jahr Ausstellungen in Kunstmetropo- 
len wie Paris, London, Florenz und München und 
vermittelt den Verkauf von Originalwerken. 
Schließlich fördert sie noch mit Stipendien 76 junge 
Menschen, die erst nach Erkrankung oder Amputa- 
tion zum Zeichnen und Malen kamen. Der 59jährige 
Initiator Stegmann weiß aus eigener Lebenserfah- 
rung, wie wichtig die systematische Ausbildung die- 
ser sensiblen Talente ist, die durch produktive Lei- 
stung den Krüppel-RKomplex und die schlimmsten 
Depressionen verdrängen wollen. 
Stegmann verlor schon im zweiten Lebensjahr durch 
spinale Kinderlähmung den Gebrauch der Arme und 
Hände. In Nürnberg absolvierte er die Fachschule 
für Buchgewerbe und Graphik und ließ sich von 
zwei prominenten Malern weiter ausbilden. Seit 
vielen Jahren malt, zeichnet und modelliert er mit 
dem Mund. Seine bevorzugten Sujets sind Paris mit 
seinen Brücken und Cafes, Venedig, Burano, die 
Barken und Boote vor uralten Mauern sowie der 
Orient mit bizarren Architekturen und Gestalten, 
Andere Mitglieder der Vereinigung wurden nach 
Unfällen oder Kriegsverletzungen zu Mund- und 


Fußmalern; so der renommierte Frankfurter Gra- 
phiker Carl Fischer, genannt Cefischer, der während 
des Krieges durch einen Bombenangriff auf einen 
Eisenbahnzug bei Fulda beide Arme einbüßte. Ce- 
fischer über sich selbst: „Alles schien verloren, aber 
schon im Krankenhaus fing ich wieder an zu zeich- 
nen, mit dem Munde.“ Der Australier Althol 
Thompson berührte als Achtjähriger eine elektri- 
sche Leitung; beide Arme wurden amputiert. Später 
studierte er Werbekunst und befaßte sich dann er- 
folgreich mit der Olmalerei. 

Als typischer Fußmaler machte der Schweizer Char- 
les Pasche Karriere. Ohne Arme geboren, lernte er 
in der Schule mit dem rechten Fuß schreiben und 
studierte später an der Ecole des Beaux Arts de 
Geneve. Die Gewandtheit seiner Zehen setzt immer 
wieder handmalende Kollegen in Erstaunen. Pasches 


Alpenlandschaften werden selbst von strengen Juro- 
ren gelobt und ließen sich gut verkaufen. 

Die künstlerische Stilrichtung der Vereinigung ist 
gegenständlich-realistisch, abstrakte Versuche sind 
rar. „Vielen dieser behinderten Künstler wäre es 
ein leichtes, das Gefummele und Gespritze dritt- 
rangiger Rahmen-Produkte unserer etablierten 
Kunstwelt mit dem Pinsel im Mund oder der Spach- 
tel zwischen den Zähnen nachzuformen“, so kom- 
mentierte ein Kritiker eine Ausstellung der Steg- 
mann-Gilde in den Räumen der Frankfurter Heus- 
senstamm-Stiftung. „Aber die meisten schrecken 
doch vor dieser naheliegenden Kunstausübung zu- 
rück, wie vor einem sichtbaren Eingeständnis ihrer 
Behinderung.“ Die Neue Münchner Galerie am 
Maximiliansplatz stellt übrigens ständig Arbeiten 
von Mund- und Fußmalern aus. Kurt Blauhorn 


Bliek auf Bücher 


Ein „Doktor Schiwago“ von Kiew 


mn Wer um 1930 schon ins Theater 
Bulgakow ging, erinnert sich vielleicht: 

. .n damals kam Michail Bulgakows 
CH EHE Stück „Die Tage der Geschwi- 


schon übersetzt, der dem Thea- 
terstück zugrunde lag: DIE 
WEISSE GARDE. Bulgakow, 
Jahrgang 1891, Altersgenosse also von Pasternak, 
Babel, Boris Pilnjak und mit ihnen in den dreißi- 
ger Jahren in die lebensgefährliche Ungnade der 
Partei gefallen, wurde erst 1954, vierzehn Jahre 
nach seinem Tod, auf dem II. Sowjetischen Schrift- 
stellerkongreß rehabilitiert, erst 1966/67 wurde 
sein großes, phantastisch-metaphysisches Erzähl- 
werk „Der Meister und Margarita“ in der Zeit- 
schrift „Moskwa“ publiziert, und seither gibt es, 
vor allem in Westeuropa, so etwas wie eine Bul- 
gakow-Renaissance. 

Eine fast beängstigende Aktualität zeigt nun auch 
der Erstlingsroman „Die weiße Garde“: 1923/24 
geschrieben, setzt das Buch der heute allerorten 
modischen Romantisierung der Revolution die er- 
littene Wirklichkeit entgegen, und das nicht im 
Rahmen eines historischen Kolossalgemäldes wie 
Pasternaks „Doktor Schiwago“, sondern in dich- 
terischer Abbreviatur, in einer Kette atemlos ex- 
pressiver Bilder und Szenen - in deren Mitte 


| { 4, /, | ster Turpin“, das im Moskauer 
| SIG AN | Künstlertheater von Stanislaw- 

ER | skij inszeniert und bald tau- 
| FR sendmal aufgeführt worden 
| Led war, nach Deutschland, und zu- 
Bi A gleich wurde auch der Roman 
4 


übrigens auch ein Arzt steht, eines der Geschwi- 
ster Turpin. In der als Kiew identifizierbaren 
„Stadt“ haben sich Bürger, Offiziere, Literaten aus 
Moskau unter den Schutz der alsbald abziehenden 
deutschen Besatzung geflüchtet, die „weiße Garde“ 
unterliegt gegen die Insurgenten Petljuras, und 
von der geplünderten Stadt wird die heranrük- 
kende Rote Armee Besitz ergreifen: ein blutiger 
Wirbel der Ungewißheit und Gewalt, der den 
friedlich-familiären Kreis der Turpins mit sich 
reißt. „Aber wozu war es dagewesen? Niemand 
kann das sagen. Wird jemand für das vergossene 
Blut zahlen? Nein. Niemand.“ 


Michail Bulgakow, Die weiße Garde. Aus dem 
Russischen von Larissa Robine. Hermann Luch- 
terhand Verlag Neuwied und Berlin. 320 S., Ln. 


24,80 DM 5 
Werner Baier 


Beefy wird ehrlich 


ERICMALPAss) Schon morgens um sieben ist 
die kleine Welt des Beefy Jones 
nicht mehr in Ordnung, denn 
BEEFY IST AN ALLEM 
SCHULD, wie der Titel des 
jüngst übersetzten Malpass- 
Romans verrät. Nicht ganz so 
herzig und schon gar nicht so 
gewitzt wie Eric Malpass’ viel- 
geliebter Morgens-um-sieben- 
Gaylord, sorgt der tumbe Twen 
Beefy als das unfreiwillige 
Mitglied einer britischen Ganovenclique doch 
mit unbestreitbarem Ungeschick für immer neue 
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Abwechslung in dem „absolut mittelmäßigen“ Mid- 
lands-Nest Danby. Ein freundlich seniler Lord, 
eine volltrunkene Pfarrersköchin, vor allem aber 
Beefys Vorliebe für Zylinder, die ihn erst zu 
nachtschlafender Zeit in eine Bankfiliale, dann ins 
Gefängnis und schließlichin den Rolls-Royce eines 
Leichenbestatters bringt, tragen gemeinsam zum 
Lacherfolg dieser Gaunerkomödie bei, der auch 
die Herztöne nicht fehlen. Wenn die Klagen über 
‚Halbstarke‘ nicht mehr ganz so aktuell sind wie 
Ende der fünfziger Jahre, als Malpass seine Paro- 
die auf das Treiben jugendlicher Tunichtgute 
schrieb: „Beefy Jones“ liest sich noch immer lustig 
- und so erfrischend harmlos. 


Eric Malpass, Beefy ist an allem schuld. Roman. 
Aus dem Englischen von Susanne Lepsius. Ro- 
wohlt Verlag Reinbek bei Hamburg. 220 S., Linson 


48,00 DM Michael Neumann 


Lektion in Sachen Unterhaltung 


‚Arthur Hailey | 


Für Seminare über Unterhal- 
tungsliteratur empfehlen sich 
dringlich als Studienobjekte die 
Bücher des Amerikaners Arthur 
Hailey, an denen sich Stärken 
und Schwächen des Genres in 
Klarschrift ablesen lassen: wie 
etwa mit drei, vier Sätzen der 
Leser interessiert, wie auf drei, 
vier Seiten eine Exposition 
ausgebreitet, wie einer Story 
auch über mehrere hundert 
Seiten hinweg ihre Spannung erhalten werden 
kann. Allerdings auch: welche Tricks man parat 
haben muß, um gelegentliches Knarren der Kon- 
struktion zu übertönen, wie beispielsweise einer 
jeden Person sogleich ihr markantes Etikett ange- 
heftet wird, auf daß sie der Leser nicht so rasch 
wieder im Handlungsgestrüpp aus den Augen ver- 
liert. Dies alles hat wenig mit Literatur im elitä- 
ren Sinn gemein, viel aber mit jenem breiten 
literarischen Markt, der ohne Autoren wie Hailey 
vollends in die Hände halbseidener Kolportage- 
schreiber geraten würde. 

Haileys jüngste Lektion in Sachen Unterhaltung: 
sein Roman AUF HÖCHSTER EBENE. Eines aller- 
dings, was noch die vorangegangenen Bestseller 
des Autors („Hotel“, „Airport“) auszeichnete, bie- 
tet er nicht: die präzise Information über einen 
bestimmten Lebensbereich. Neu ist hingegen ein 
Hauch von Science Fiction: Dem kanadischen Pre- 
mier wird im Zeichen eines unmittelbar drohen- 
den Atomkriegs die Fusion mit den USA angebo- 
ten, er hat sie durchzusetzen gegen alle Widrig- 
keiten der parlamentarischen Mechanismen wie 
Image- und Lobbydenken, zu denen Hailey auch 
noch ein gerüttelt Maß an privaten Querelen ge- 
sellt. Nicht ohne Längen, doch durchweg ohne 
Langeweile geht das ab - nur Liebesszenen sind 
des Autors Sache nicht. 


Arthur Hailey, Auf höchster Ebene. Roman. Aus 
dem Amerikanischen von Karl Deichfelder. Ull- 


stein Verlag Berlin. 542 S., Ln. 24,- DM BauliBarz 
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Norman Mailer und die Männer 


auf dem Mond 


„Ein Tropf fliegt nicht zum Mond“ äußerte vor 
einigen Wochen Norman Mailer einem deutschen 
Interviewpartner gegenüber. Hat man Mailers 
jüngstes Buch AUF DEM MOND EIN FEUER ge- 
lesen, weiß man, was sich hinter der hemdsärme- 
lig formulierten Untertreibung verbirgt: nämlich 
ebensosehr der Respekt vor der Leistung der 
„Fürsten des Weltraums“ wie das widerwillige 
Eingeständnis, inneren Antrieb und Gefühle der 
Astronauten letztlich nicht entschlüsselt zu haben. 
Offen bleibt am Ende des Halbtausendseiten- 
Reports auch die Zweifelsfrage, ob der Flug von 
Apollo 11 „der edelste Selbstausdruck eines tech- 
nologischen Zeitalters oder der Beweis für seine 
völlige Geistesgestörtheit“ sei, und schon gar nicht 
fühlte sich Norman Mailer dazu berufen, dem tech- 
nischen Verständnis seiner Leser auf die Sprünge 
zu helfen. 

Erstaunlicherweise ist dies dennoch ein wichtiges, 
ja notwendiges Buch: denn so ernüchternd blaß 
und oberflächenhaft alle Astronautenkommentare 
blieben (bis auf die schulbuchreife Sentenz, mit 
der Armstrong die Landefähre „Eagle“ im Meer 
der Ruhe verließ: „Dies ist ein kleiner Schritt für 
einen einzelnen Mann, aber ein großer Schritt für 
die ganze Menschheit“), so farbig in der Beobach- 
tung von Menschen und Milieu wirkt dieser Be- 
richt eines Außenseiters, so kräftig provoziert er 
zum Weiterdenken. Auch ohne überall der Privat- 
philosophie Mailers folgen zu wollen: der Mond- 
flug ist offenbar mehr als eine amerikanische 
Selbstbestätigung, mehr als ein wirksames Manö- 
ver zur Konjunktur-Ankurbelung, und Mailers 
kritische Fragen, sein leidenschaftlich subjektives 
Engagement überzeugen darum stärker als der 
logische Positivismus, der fröhliche Gleichmut der 
Astronauten, dieser „Musterschüler der Disziplin“, 
Ihr literarisches Denkmal haben sie vollauf ver- 
dient. 

Norman Mailer, Auf dem Mond ein Feuer. Report 
und Reflexion. Aus dem Amerikanischen von 
Matthias Büttner. Droemersche Verlagsanstalt Th. 
Knaur Nachf. München/Zürich. 568 S., Ln. 28,- DM 


Michael Neumann 
Abschaffung von Himmel und Hölle 


FRIEDRICH | 
HEER 


„Die Geschichte des Menschen, 
die Menschwerdung des Men- 
schen, hat eben erst begonnen. 
In ihr haben die Teufel unserer 


Vergangenheit nichts mehr zu 

suchen, es sei denn, wir öffnen 

| . ihnen selbst, in verschuldeter 

Unmündigkeit, in steter Rebar- 

barisierung und Reinfantilisie- 

| A nareie rung, in dumpfer Verkindi- 

ı — | schung, die Tore. Die Tore zum 

Eintritt in unsere Höllen, die wir mit anderen 
Mitteln zu bewältigen haben .. .“ 

Hat man diesen Absatz von Friedrich Heers Buch 

ABSCHIED VON HÖLLEN UND HIMMELN er- 

reicht, so liegt hinter einem der 270 Seiten lange 


OM. 


Qualität,wie sie heikte keiner mehr erwartet. 


Das Lustschlößchen ’Petit Trianon’ 
im Park von Versailles. Symmetrie und 
vollendete Proportion dieser 
upessiechen Formen bestimmen auch die Möbelkunst 
jener Epoche: LouisXV. ee 
Nach ausgewählten Originalen entstehen heute ; 
wieder Möbel dieser bemerkenswerten 
Richtung. ’anno dom.’ baut sie — 
werkgetreu im alten Stil. 
Und in guten Geschäften sind sie jetzt 
zu haben. 


anno dom.ist ein Zusammenschluß der Firmen Fr. Willing & Sohn. 
Jofi-Möbel. Hugo Geiger. Die anno dom. Jahreszahlen entsprechen 
der ungefähren Entstehungszeit der Vorbilder. 

Die genannten Preise sind unverbindliche Preisempfehlungen. 
anno dom. 497 Bad Oeynhausen, Postfach 133 


3 Louis XVI. Himmelbett 'Princess’. anno dom. 1774. 
In der typisch beschwingten, gelösten Form. 
Stilgerecht die gerafften Vorhänge des nach oben 
hin schmaleren Himmels. DM 1.894.- 
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anno dom. 497 Bad Oeynhausen, Postfach 133. 


Mi (Bitte ausschneiden und auf einer Postkarte an anno dom. schicken. 


ine Postkarte mit Ihren Wünschen ohne Coupon reicht natürlich auch.) 


Weg quer durch die Landschaft abendländischer 
Geschichte von ihren Anfängen bis hin zur Mo- 
derne, und am Wegrand standen neben anderen 
Homer, Plato, Hiob, Jesus, die Päpste des Mittel- 
alters und die Mächtigen der Moderne, ein Borgia 
und ein Pius XII, ein Bonaparte und ein Hitler. 
Station wurde in Dantes Inferno gemacht und an 
den Scheiterhaufen der Inquisition, vor den Bil- 
dern El Grecos und im Versailles des Sonnen- 
königs, in den Welten eines Kafka, eines Chagall 
und in der Welt der KZ’s im Dritten Reich. Sinn 
dieser tour d’horizon, die oft genug zur tour de 
force gerät, zu einer durchweg faszinierenden 
allerdings: die Versinnbildlichung menschlicher 
Urängste und -hoffnungen aufzuzeigen, ihre Stili- 
sierung zu Himmel und Hölle vor allem unter 
christlichem Vorzeichen nachzuweisen, sie als so- 
zialen Zwang, als Hemmnis auf dem Weg zur 
Humanität bloßzustellen. 

Die Lektüre eines solchen Buchs geschieht auf 
eigene Gefahr. Schließlich kennt man den Autor 
Heer als vehement streitbaren Mann der Polemik, 
auch der polemischen Zuspitzung bis an die Grenze 
des Akzeptablen, und auch dies als Polemik ange- 
legte Buch ‚vom Ende des religiösen Tertiärs‘ zeigt 
Heers vulkanisches Schreibtemperament auf ge- 
wohnter Höhe: keine Seite, kaum ein Satz ohne 
Provokation gewohnter Vorstellungen: „Jesus ist 
kein Christ ...“, „Paulus hat ein homoerotisches 
Verhältnis zu seinem Christus, das für Jahrtau- 
sende vorbildlich wird...“ 

Pointen um der Pointe willen oder pointiert wi- 
dersprüchliche Erkenntnis - das muß allerdings 
die Frage bleiben. Was dem Buch allerdings nicht 
seine Bedeutung als Gesprächsstoff, als Anregung 
voller Widerhaken nimmt, gerade wenn man selbst 
zu anderen Schlüssen als der Autor kommt. Wenn 
man etwa die Himmel und Höllen irdischer Exi- 
stenz für weniger leicht klassifizierbar und ent- 
sprechend schwerer überwindbar hält. 


Friedrich Heer, Abschied von Höllen und Him- 
meln. Vom Ende des religiösen Tertiärs. Bechtle 
Verlag München Esslingen. 340 S., Ln. 32,- DM 


Paul Barz 


Hinter die Masken gesehen 


Auf beiden Seiten des Pazifik, in Kolumbien wie 
in Neuguinea, erzählt Andreas Lommel, der Lei- 
ter des Münchner Museums für Völkerkunde, gibt 
es die Vorstellung, daß in früher Vorzeit Geister 
die noch heute bestehende Ordnung in die Welt 
gebracht und bei ihrem Verschwinden ihre Ge- 
sichter abgenommen hätten, damit sie den Men- 
schen als Masken dienen konnten. Masken, die 
wir heute zumeist ausschließlich als Kuriosum 
oder Kunstwerke bewundern, mit einer allenfalls 
oberflächlichen Kenntnis ihrer ursprünglichen 
Bedeutung, haben für ihre Schöpfer und Benutzer 
aber ganz bestimmte Funktionen gehabt; Andreas 
Lommel, der unlängst schon in seinem Buch 
„Fortschritt ins Nichts“ einen aufsehenerregend 
skeptischen Report über das Schicksal der austra- 
lischen ‚Primitiven‘ gab, bietet nun mit dem gro- 
ßen Bildband MASKEN - GESICHTER DER 
MENSCHHEIT unter ähnlich zivilisationskriti- 
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schem Aspekt eine erste zusammenfassende 
Untersuchung des Maskenwesens aller alten Kul- 
turkreise. Neben einer ungewöhnlich interessan- 
ten, teils auch hinreißend schönen Bildfolge (in 
der ein Hauptkapitel Japan gilt, denn „der Höhe- 
punkt jeder menschlichen Kunstäußerung findet 
sich in Japan“) ist dieser Text als ein ganz un- 
museales Beispiel völkerkundlicher Interpretation 
und Erkenntnis zu rühmen. Ihr Fazit: die Maske, 
ob Tier- oder Totenmaske, Fetisch oder Fest- 
requisit, hatte über alle Abwandlungen hin die 
Aufgabe, dem Träger die Kraft des Dargestellten 
zu übermitteln, zugleich aber auch, als Ausdruck 
der Verbundenheit mit den Ahnen, die Erhaltung 
überkommener Ordnungen zu garantieren. 


Erscheint bei Lommel die Mas- 
ke vor allem als überragendes 
Symbol statisch-festgefügter 
Kulturkreise, so zieht der 
Kunstkritiker und Amateur- 
Ethnologe Oto Bihalji-Merin 
in seinem zuerst in Ljubljana 
erschienenen Bildband MAS- 
KEN DER WELT die Linien 
ins 20. Jahrhundert fort: über Ritterrüstungen 
zum Raumfahrtanzug, über die Masken auf den 
Bildern Hieronymus Boschs bis zu Max Ernst, 
Magritte und Escobar Marisol, über den Karneval 
von Rio bis zum Schnurrbart Dalis und die Pan- 
tomimen Marcel Marceaus, bis zu Hippies und 
zur Maskerade der Mode überhaupt. Der Zweifel 
drängt sich auf, ob das so beschworene „große 
festliche, groteske und fragwürdige Happening 
unserer Tage“ mit den archaischen Maskenritualen 
mehr als gewisse Verhaltensmuster gemein haben 
kann - eine Frage, die freilich über die Grenzen 
der Wissenschaft hinausgeht, zur Glaubensfrage 
nach der Kontinuität oder Diskontinuität der 
Menschheitsgeschichte wird. 


Andreas Lommel, Masken. Gesichter der Mensch- 
heit. Atlantis Verlag Zürich/Freiburg im Breisgau. 
230 S. mit 112 S. Abb., davon 32 farbig, Ln. in 
Schuber 78,- DM 


Oto Bihalji-Merin, Masken der Welt. Verzaube- 
rung Verhüllung Verwandlung. Bertelsmann 
Kunstverlag Gütersloh. 232 S. mit 133 Abb., 24 


Farbtafeln, Ln. in Schuber 45,- DM P 
Werner Baier 


Denkmal für den schönen Engländer 


Als 1709 der Feind an Frankreichs Grenzen stand, 
fiel dem sonst weniger sozial empfindenden Son- 
nenkönig in seiner äußersten Bedrängnis sein 
Volk ein, und in ernstem, doch gefaßtem Ton 
beschwor er die Franzosen, sich selbst jetzt nicht 
im Stich zu lassen und trotz Hungersnot und 
kaum noch meßbarer Verluste an Menschen und 
gloire auszuharren, sollte es auch Schweiß und 
Tränen kosten. Der aber, der dort an der Grenze 
stand, hieß John Churchill, Herzog von Marl- 
borough, mythenumrankter Feldherr, Staatsmann 
von Rang und nebenbei begabter Literat. Erst 
einige Jahrhunderte später sollte sein Nachfahr 
Winston Churchill eine ähnliche Taktik wie einst 
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Ein Großformatige 
Foto-Bummel Farbaufnahmen 

im Flugzeug aus ungewöhnlicher 
über schöne Perspektive 
deutsche bleiben Ihnen 
Landschaften als Erinnerung 


Erst aus der Luft vermag man 
die ganze Schönheit einer 
Landschaft richtig zu erfassen. 
Selbst Vertrautes bietet sich 
eindrucksvoll anders dar. Diese 
ungewöhnlichen Luftbildbände 
bestätigen es Ihnen. 


Flug über Heide, Moor 
und grüne Berge 


Niedersachsen, Nordhessen, 
Ostwestfalen. Von Karl Krolow. 
120 Seiten, 48 ausschließlich 
farbige Luftaufnahmen auf 
ganzseitigen Tafeln. 16,80 DM. 


LUFT 


Flug über Rhein und Reben 


Rhein, Pfalz, Saar, Mosel, Nahe, 
Ahr. Von Gerhard Nebel. 

120 Seiten, 48 ausschließlich 
farbige Luftaufnahmen auf 
ganzseitigen Tafeln. 16,80 DM. 
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BUCH 


Bitte lassen Sie sich auch die weiteren Bände 
der Westermann-Luftbildreihe vorlegen! 


HERRIG - MELLER - SÜHNEL 


British and American 
Classical Poems 


396 Seiten, 196 Abb., Ln. 19,80 DM 


Eine Sammlung der schönsten 
englischen und amerikanischen 
Poesie von der Renaissance bis zur 
Gegenwart. 

Kurzbiographien, Worterklärun- 
gen, zeitgenössische Illustrationen 
unterstützen den Zugang zu den 
Gedichten. 
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Ludwig XIV. wählen und als Britanniens Pre- 
mier ebenfalls von Schweiß und Tränen sprechen 
- auch diesmal antwortete ein Sturm nationaler 
Begeisterung. Zuvor noch - in den Jahren zwi- 
schen 1933 und 1938 - hatte der begabte Schrift- 
steller Churchill mit MARLBOROUCH die Stan- 
dardbiographie seines Vorfahren geschrieben. 

Das im Original vierbändige Werk, an Ausmaß 
und Anspruch vielleicht nur noch mit Burckhardts 
monumentaler „Richelieu“-Biographie zu verglei- 
chen, legte in zwei Bänden der Münchner Callwey 
Verlag neu vor: „Der Weg zum Feldherrn 1650 bis 
1705“, Marlboroughs Aufstieg zum Topstar der 
Geschichte (auf nur wenige trifft die Vokabel so 
zu wie auf ihn), und „der Feldherr und Staats- 
mann 1705-1722“, die Zeit des leuchtendsten 
Ruhms, aber auch der schwärzesten Intrigen und 
Anfeindungen, zu denen gerade dieser Mann im 
überreichen Maß Anlaß bot. Sein Verrat an sei- 
nem ersten Gönner James Stuart, seine trüben 
Intendanturgeschäfte gehören ebenso zum zwie- 
lichtig schillernden Bild des ‚schönen Engländers‘ 
wie sein nicht zu leugnendes Format als weit- 
blickender Politiker, der allenfalls im Prinzen 
Eugen den ebenbürtigen Partner fand - und im 
Sonnenkönig den ebenbürtigen Feind. Historie 
und petite histoire waren in seinem Leben eine 
Einheit, dem Sieg bei Höchstädt/Blindheim stan- 
den die Kabalen um seine Frau Sarah gegenüber, 
die der Stückefabrikant Scribe in seinem „Glas 
Wasser“ nicht einmal ganz unzutreffend persifliert 
hat. 

Die Mammutbiographie Winston Churchills nun 
will nicht nur als - stilistisch brillante - Schilde- 
rung eines Lebenslaufs und auch nicht so sehr 
als historisch-psychologische Studie gelesen wer- 
den. Als ein Denkmal war sie gedacht und fordert 
wie jedes Monument die Skepsis des Betrachters. 
Denn bei aller wissenschaftlichen Akribie, bei der 
schon erdrückenden Faktenfülle arrangiert Chur- 
chill doch auch das gefundene Material in einer 
Weise, die kaum Schatten auf seinen Ahnherrn 
fallen läßt. Letztlich bietet sein Buch auf hohem 
Niveau ein Beispiel für den Umgang mit der 
historischen Wahrheit, die Fälschung nicht 
braucht, um das gewünschte Resultat zu ergeben: 
Allein schon die Charakterisierung des Sonnen- 
königs als einherstöckelnder Schreibtischmörder - 
eine mögliche, doch keine absolut gültige Deu- 
tung - zeigt, wie sehr es eine Frage der Optik ist, 
ob jemand der Nachwelt als Schurke oder Held 
erscheint. 


Winston S. Churchill, Marlborough. Band I: Der 
Weg zum Feldherrn 1650-1705. Band 2: Der Feld- 
herr und Staatsmann 1705-1722. Aus dem Eng- 
lischen von Eberhard Müller. Georg D. W. Call- 
wey Verlag München. Insges. 1403 S., Ln. je Band 


RD Christian Mengden 


James Bond aus Israel 


Selten las man ein an sich hochinteressantes Buch 
mit so viel Unbehagen wie den Band DAS AUGE 
DAVIDS, unter dem Pseudonym Steve Eytan ver- 
öffentlichtes Ko-Produkt der Journalisten Edwin 
Eytan aus Israel und Yves Cuau aus Frankreich. 


Als Dokument, zugleich wohl auch als Laudatio 
für die Tüchtigkeit des israelischen Geheimdien- 
stes ist diese Publikation gedacht, und Respekt 
sollte auch nicht jenen Männern vorenthalten 
bleiben, die auf ihre Art ihr Land vor dem Zu- 
griff der feindlichen Nachbarn sichern und die 
israelischen Siege von 1948, 1956 und 1967 vor- 
bereiteten. Ohne sonderlichen Heroenkult berich- 
ten darüber die beiden Autoren, porträtieren ver- 
halten-sachlich die Chefs der vielgeschmähten, 
vielbewunderten Organisation, geben als Beispiel 
ihrer Arbeit Hintergrundberichte über einige 
spektakuläre Affären wie die Entführung der 
Schnellboote von Cherbourg. Wer jedoch an Israel 
bislang lieber wie an die Möglichkeit eines Staa- 
tenmodells jenseits festgefahrener Strukturen 
dachte und grundsätzlich kulturelle Leistungen 
bereitwilliger bewundert als strategische Bravour 
vor und hinter den Kulissen, muß sich die Lektüre 
manche Illusion kosten lassen. Und manche Hoff- 
nung. 


Steve Eytan, Das Auge Davids. Israels Geheim- 
dienst in Aktion. Aus dem Französischen von 
Ingrid Kollpacher. Fritz Molden Verlag Wien/ 


München. 224 S., Ln. 16,- DM N 
Rainer Baumann 


Diagnose: Zeitkrankheit 


Rigoroser als Unternehmer, Planer und Techniker 
urteilen Ärzte über eine Umwelt, an der ihre 
Patienten erkrankt sind: Das Menschenwerk der 
Zivilisation bringt den Menschen zu Fall, genauer 
gesagt ist der Organismus dem Angriff täglicher 
Streß-Situationen und schädlicher Einflüsse nicht 
angepaßt. Gift in Wasser, Luft und Ernährung, 
Drogen, Lärm, Reizüberflutung, die Schraube der 
Anforderungen, körperlicher und seelischer Streß, 
Fehler unserer Lebensführung sind Gegenstand 
der umfassenden Diagnose von Friedrich Dittmar 
UMWELTSCHÄDEN REGIEREN UNS. Das fein- 
abgestimmte, seit Jahrtausenden unveränderte 
Zusammenspiel des Körpers rächt sich für „un- 
sachgemäße“ Zumutungen mit psychosomatischen 
Beschwerden und Neurosen, Für den Laien über- 
raschend werden die weitreichenden pathologi- 
schen Konsequenzen unseres Alltags sein, die 
allerdings Sofortmaßnahmen großen Stils als ein- 
zige Rettung erscheinen lassen, wollen wir nicht 
das Ausleseprinzip der Degeneration akzeptieren. 


DIE GEGENWART ALS PATIENT betrachtet 
S.G. Fudalla in weiterem und ehrgeizigerem Rah- 
men. Neben den schon genannten krankheitsaus- 
lösenden Konstellationen bezieht er Geistesleben, 
Generationenproblem, Politik ein in seinen Ge- 
dankenkreis einer „Symbiologie“, der Wissen- 
schaft vom Überleben und Zusammenleben. Seine 
unverblümte Schilderung von jedermanns un- 
natürlichem Lebenslauf rechtfertigt das Lichten- 
bergsche Motto: „Wo Mäßigung ein Fehler ist, 
wäre Gleichgültigkeit ein Verbrechen.“ 

Die beiden Ärzte sind keine Schwarzseher, son- 
dern verantwortungsbewußte Praktiker, die aus 
eigener Erfahrung Wege der Prophylaxe und 
Rehabilitation weisen, sich aber in ihrer Aufgabe, 
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So anspruchsvoll Sie beim Kauf einer guten 
Kamera sind, so anspruchsvoll sollten Sie bei der 
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zur Geltung bringen. 
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Anwendungsmöglichkeiten, das hervorragende 
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die solide Verarbeitung machen DURST 
Vergrößerer zur idealen Ergänzung jeder hoch- 
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Aber Rennfahrer 
fahren Mercedes. 


EN } 
Juan Manuel Fangio 


John Surtees Chris Amon 280 SE: Bei Rennfahrern 
sehr beliebt. 


Grand-Prix-Rennen bringen keine entscheidenden Er- 
kenntnisse mehr für den Serienwagenbau. Deshalb hat 
Mercedes seine Siege von der Piste ins Labor verlegt. 
Um einer Tradition treu zu bleiben: dem Fort- 
schritt. Deshalb kommt ein Mercedes der Vor- 
stellung vom idealen Auto am nächsten. Für 
Rennfahrer. Und für andere. 

Ihr guter Stern 


Mercedes-Benz auf allen Straßen 


122 gPT 


das Leben zu schützen, von Pfuschern bedroht 
sehen. 


Friedrich Dittmar, Umweltschäden regieren uns. 
252 S., Ln. 22,- DM, kart. 19,- DM 


S.G. Fudalla, Die Gegenwart als Patient. 256 S., 
Ln. 18,- DM, kart. 15,70 DM 


Beide in der Nicolaischen Verlagsbuchhandlung 


Herford Robert Salomon 


Peru im Bild 


Das Farbfoto auf dem Umschlag signalisiert Ab- 
sicht und Aussage des neuen Bildbandes PERU 
von Eugen Kusch: es zeigt Machu Picchu, die alte 
Fliehburg der Inkaherrscher, nicht die Hochhäuser 
von Lima oder den Indio von heute, den die 
regierenden Reformer aus seiner Jahrhunderte 
andauernden Lethargie aufrütteln wollen. Kusch 
hat sich in Peru gründlich umgesehen, und er ver- 
säumt keineswegs - in der Einführung zu seinem 
Band - auf die politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Gegenwartsprobleme des ehemaligen 
Inkareiches zwischen Amazonas und Pazifik hin- 
zuweisen. Aber während dieser nur von einigen 
der 128 Abbildungen optisch kommentierte Teil 
seines Peru-Reports eher den Eindruck einer 
Pflichtübung hinterläßt, eines Zugeständnisses an 
das beim Leser vermutete uneingeschränkte Infor- 
mationsbedürfnis, wird die Darstellung in Wort 
und Bild konturiert und eindringlich, sobald sie 
sich der „weiten Landschaft“ der mehrtausend- 
jährigen Landesgeschichte und den in ihr bewahr- 
ten Zeugnissen indianischer Hochkulturen, aber 
auch den Barockdenkmälern der spanischen Con- 
quista zuwendet. Mit seiner großen Zahl hervor- 
ragender Aufnahmen auf Kunstdrucktafeln, den 
ohne lästiges Umblättern lesbaren Bildunter- 
schriften auf einer herausklappbaren Doppelseite 
und mit seinen ausführlichen kulturgeschicht- 
lichen Kommentaren bestätigt der Band erneut 
das Engagement und die Kompetenz seines Autors 
für die Darstellung lateinamerikanischer Kultur- 
geschichte, für die Kuschs früher erschienene 
Bücher über Guatemala und Mexiko (siehe Rezen- 
sionen Heft 9/1964 und 12/1968) bereits rühmlich 
Zeugnis abgelegt haben. 

Eugen Kusch, Peru. Verlag Hans Carl Nürnberg. 
184 S., 8 Farbtafeln, 120 ganzseitige Abb. Ln, 


41,- DM Hans Haveland 


Mit Prestel-Büchern reisen 


KRETA, die größte und legen- 
denreichste der griechischen 
Inseln, MALLORCA, nicht nur 
allsommerlich, sondern nun 
auch winters das Mekka des 
europäischen Tourismus, und 
die NORMANDIE, die zwischen 
den gotischen Kostbarkeiten 
Rouens im Osten und dem 
Mont-Saint-Michel im Westen 
- noch immer ein Reiseziel der 
Individualisten geblieben ist, werden in drei 
neuen „Landschaftsbüchern“ des Prestel-Verlags 
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beschrieben. Wem die noblen Leinenbände dieser 
Reihe noch nicht in die Hand gekommen sein soll- 
ten, seien ihre Vorzüge gleich empfohlen: in ihrer 
kenntnisreich soliden, nur gelegenilich allzu aus- 
schließlich historisch orientierten Darstellung und 
mit ihren Karten und sorgfältig ausgewählten Ab- 
bildungen - teils Fotos, teils Farbreproduktionen 
von Gemälden - bilden sie ein gesundes Gegen- 
gewicht zur inneren Verödung des Massentouris- 
mus - und immerhin haben einige Titel schon Auf- 
lagen von 20 000 erreicht oder überschritten. 

Daß im Zeichen einer Reisekultur, die an jedem 
Augenschein die geschichtliche und kunstgeschicht- 
liche Dimension zu verstehen sucht, auch die 
Baleareninseln auf individualistisch gestimmten 
Kreuzundquerfahrten erlebt werden, versteht 
sich fast von selbst; vielleicht wäre allerdings 
gerade dem Mallorca-Gast neben intensiven Füh- 
rungen durch die Altstadt von Palma oder das 
Chopin-Refugium im einstigen Kartäuserkloster 
von Valldemosa auch eine genauere Charakteristik 
der meistbesuchten Urlaubsorte erwünscht gewe- 
sen. Beispielhaft erscheint dagegen Robert Bryans’ 
Kreta-Führer: hier werden nicht nur Landschaft 
und Kunst beschworen, sondern von den Taten 
der Archäologen bis zur dörflichen Gastlichkeit 
auch die lebendige kretische Gegenwart. 


Robin Bryans, Kreta. Aus dem Englischen von 
Peter de Mendelssohn. 390 S. mit teils farb. Illu- 
strationen, Register 


W. M. Healy, Mallorca/Menorca/Ibiza. Aus dem 
Englischen von Klaus Budzinski. 302 S. mit farb. 
Ill. von Jo von Kalckreuth und Fotos, Faltkarte 
und Register 


Bernard Champigneulle, Normandie. Aus dem 
Französischen von Michael Neumüller. 336 S. mit 
teils farb. Ill., Faltkarte, Register 


Prestiel-Verlag München. Jeder Band Ln. 19,80 DM 


Werner Baier 


Von „Abseits“ bis „Zehnkampf“ 


Das Daß beispielsweise Boxer nach 
Große Lexikon häufigen Kopftreffern Spät- 
es schäden davontragen können, 
Sports die nach Latenzzeiten von 5-15 
— Jahren zu Demenz, dem soge- 

/ nannten Boxerschwachsinn füh- 

Ne ren, teilt wohl die „Brockhaus 

N Enzyklopädie“, nicht aber das 
GROSSE LEXIKON DES 

Smmnewen SPORTS mit, das jüngst in 

dem einst traditionell literarisch orientierten 
Programm des S. Fischer Verlags erschien. Auch 
zur Problematik des Berufssports hat der Autor 
Heinrich Zech, Direktor des Hochschulinstituts für 
Leibesübungen der Universität München, mit 
einer Zwei-Zeilen-Definition Wesentliches weder 
im Sinn der Information noch der Kritik beizu- 
tragen. Um so gründlicher und verläßlicher jedoch 
erweist sich der auch mit einer Fülle von Abbil- 
dungen, Skizzen und Tabellen ausgestattete Band, 
wo es um Regeln und Technik, um Wettkampf- 
anlagen und Sportgeräte geht, und zwischen „Ab- 
seits“ und „Zehnkampf“ finden sich neben den 


Sie kennen nur die alten Wege. Machen Fahrten ins Grüne zur Fahrt in der Schlange. 
Verkürzen das lange Wochenende. Und töten den Spaß am Autofahren. Weg mit Ihrer blinden Karte. gel dem 4A 


Wechseln Sie von den blinden Eulen zum Adler. S Zll2UrjHls 
Die blinden Eulen. Und die Adler. GENERALKARTERNN 


Autokarten gibt's wie Sand am Meer. Die Generalkarte heißt Generalkarte, weil sie IR: 
Autokarten, die nur die ausgefahrenen Wege doppelt so groß ist (Supermaßstab 1:200 000 $ 
kennen. Die Schlangenstraßen. statt Augenpulver). Und doppelt so viel Klarheit 

Karten, die ihre Besitzer wie Kamele gibt. Weil sie mehr Farben druckt und damit 
durchs Nadelöhr treiben. Weil sie neue auch mehr zeigen kann. Weil sie Fremdes schnell 
Verbindungen ebensowenig kennen wie Sie. vertraut macht. Und sogar Vertrautes besser kennt. 
Blinde und alte Karten im Micromaßstab, Die Generalkarte für Deutschland und die Urlaubsländer, = 
der das schärfste Auge trübt. Leitstrahl für Laien und Profis. Für Rallyefahrer_ — Mil 
Karten für Eulen. Karten, die im Handschuh- und Sportflieger. Und Autofahrer wie Du und ich. 
fach alt und blind und wertlos wurden. Die Generalkarte heißt Generalkarte, weil sie es ist. DEN IS [ M F 


„Folget dem Adler!” GENERAIKy RIE 


Maßstap 
$ 1:2009, 
00 


Die Wechsel-Stationen: 


Die Generalkarte gibt es 


LE N %* In allen Buchhandlungen ni 
Vom % In allen Kaufhäusern % Beim ADAC fay 
= % In allen Shell Stationen = 

bis 15. Juli: 


Kartenwechsier! Bee a 


Beim Kauf von zwei 
Generalkarten gibt es 


die wertvolle 
rot-goldene 
Kartentasche 


populären Disziplinen des Leistungs- und Massen- 
sports auch Billard, Boccia und Bumerang-Werfen 
prägnant und kompetent bis ins Detail erläutert. 
Ob sich im Zeichen von „Trimm-dich“-Appellen 
ein neues aktives Interesse rührt oder nur zu 
besserem Bildschirm-Verständnis Nachhilfeunter- 
richt in Sport-Theorie erwünscht ist: dieser Band 
dürfte einer der empfehlenswertesten bleiben, 
auch wenn die Olympischen Spiele, wie es zwei- 
fellos der Fall sein wird, noch etliche Sportlite- 
ratur auf den Buchmarkt ‚vorauswerfen‘. 


Heinrich Zech, Das Große Lexikon des Sports. 
Technik/Taktik/Regeln/Geräte/Übungsstätten. Ge- 
leitwort von Martin Lauer. S. Fischer Verlag 
Frankfurt/M. 592 S. mit 306 Zeichnungen und 300 
Fotos, davon 16 Farbtafeln, Lit.-Verz,, Ln. in 


SCHuber SS DM Christoph Soltau 


Paradies mit Problemen: der Zoo 


Auf knochentrockenem märkischen Sand werden 
Elche, eigentlich Bewohner sumpfig-seenreicher 
Wälder, in den Gehegen der beiden meistbesuch- 
ten zoologischen Gärten Deutschlands (in West- 
und Ost-Berlin) gehalten - und fühlen sich offen- 
sichtlich wohl dabei, während sie dort, wo ihre 
natürliche Umgebung imitiert wurde, Parasiten 
zum Opfer fielen und selten lange überlebten: 
Beispiel dafür, daß tiergärtnerische Erfolge 
manchmal nur ‚gegen die Natur‘ zu erzielen sind, 
und eines der GEHEIMNISSE IM ZOO, denen 
Peter Baumann, Chefredakteur der Zeitschrift 
„Berliner Leben“ und Autor des Beitrags „Wild- 


Urlaub auf Zypern 


„In Zypern ist immer Ferienwetter“ — solche und ähnliche 
Slogans werben für die Mittelmeerinsel mit offenbar gutem 
Erfolg: Selbst eine gar nicht billige und vom Programm her 
anspruchsvolle Studienfahrt im vergangenen April war zur 
Überraschung der Veranstalter ausgebucht. Nötig sind generell 
ein Reisepaß, ein Pockenschutzimpfzeugnis sowie gegebenenfalls 
ein internationaler Führerschein (Mietwagen stehen für etwa 
zwanzig Mark pro Tag zur Verfügung). Nähere Auskünfte 
erteilt jedes Reisebüro, unser Überblick beschränkt sich - soweit 
nicht anders angegeben - auf Angebote für zwei Wochen Voll- 
pension, Flug ab Frankfurt: 


AIRSERVICE, MÜNCHEN 


Famagusta 1262—1532 DM 


Karavas (bei Kyrenia) 1381 DM 
Kyrenia 1292 DM 
Salamis (bei Famagusta) 1494 DM 


AIRTOURS INTERNATIONAL, FRANKFURT/MAIN 
Famagusta 1275—1480 DM 
Kyrenia 1245—1388 DM 
GLÜCKSKAFER-FLUGREISEN, STUTTGART 

(Hochsaison: 19. 7.—4. 10.) 


Famagusta 958—1158 DM 
G-U-T, FRANKFURT/MAIN 
Famagusta 1255—1440 DM 


HERTIE-FLUGREISEN, KOLN 


Famagusta. 967—1100 DM 
INTERCONTINENTAL ISTS-REISEN, MÜNCHEN 
(Halbpension) 

Famagusta 1308—1528 DM 
Kyrenia 1178—1348 DM 
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nis hinter Glas“ in diesem Heft, nachgespürt hat, 
mit Liebe zum Tier und mit der Neugier des ge- 
borenen Journalisten, dem der bare Augenschein 
nirgends genug ist. 

Auch wenn es im strengen Sinn keine Geheim- 
nisse sind, auf die dieser frisch, fesselnd und ein- 
gängig lesbare Report den Blick hinter die Kulis- 
sen von Raubtierfelsen und Vogelhäusern, Aqua- 
rien und Troparien freigibt, der Normal-Zoo- 
besucher wird mit ganz neuem Respekt wissen- 
schaftliche Leistung und schöpferische Phantasie 
der Tiergärtner beurteilen. Ob es um Transport- 
risiken oder um die „Tagesschau“ der Nachttiere, 
um Diätfragen, Piranha-Zucht oder schlicht um 
die Erklärung geht, warum Delphine nicht ohne 
Salzwasser auskommen: es zeigt sich, daß im Zoo 
entschiedener noch als in anderen Bereichen die 
Zukunft begonnen hat. Sie wird, so Peter Bau- 
manns Fazit nach Gesprächen mit Verantwort- 
lichen in beiden Teilen Deutschlands und im Aus- 
land, weder dem „Sensationszoo“ gehören, der 
attraktive Tiere auf engem Raum zur Schau stellt, 
noch der „Arche Noah“, die in schmalen Zellen 
einige Tausend Arten und Gattungen archiviert, 
sondern dem großräumigen, naturnahen Park, der 
stadtmüden Besuchern die Illusion der Wildnis 
gibt. Zoos, heißt es einmal, sind so wichtig wie 
Atemluft - wenn auch nicht gerade ein Under- 
statement, ist eine solche Behauptung doch des 
Nachdenkens wert. 


Peter Baumann, Geheimnisse im Zoo. Safari Ver- 
lag Berlin. 200 S. mit 42 Bildtafeln, davon acht 
farbig, Zeichnungen und Register, Ln. 24,350 DM 


Christoph Soltau 


ITA INCLUSIVE TOURS AIR, MÜNCHEN 


Famagusta 1148—1495 DM 
Kyrenia 1385 DM 
ITT INTRATOURS, BERLIN 

(Flug ab Berlin) 

Famagusta 900—1231 DM 
KAUFHOF REISEN, KÖLN 

Famagusta 967—1100 DM 
KLINGER REISEN, WÜRZBURG 

Famagusta 1165—1380 DM 
MAASS & SCHRAMM, HAMBURG 

Famagusra 1185—1390 DM 
Kyrenia 1310 DM 
Salarnis 1425 DM 


MEDITERRANEA, MAINZ 

Famagusta 

WAGONS-LITS // THOS. LOOK & SON 
Famagusta 


Nikosia 


STUDIENREISEN 

ATHENA-REISEN, HAMBURG 

„Cypern“ - 6 Tage Rundfahrt, 8 Tage Aufenthalt in Famagusta 
15 Tage Halbpension, Flug ab Frankfurt 1565 DM 
STUDIENFAHRTEN DEUTSCHER AKADEMIKER, 
MÜNCHEN 

„Mit Peter Bamm zu den Küsten des Lichts“ (3.—17. Oktober) 
Kreuzfahrt  Venedig-Korfu-Korinth-Fethiye-Alanya-Zypern- 
Izmir-Piräus-Itea-Dubrovnik 1180—3800 DM 


„Zypern und Libanon“ (2.—17. Oktober) 
16 Tage, Flug ab München (8 Tage Zypern) 


1156—1386 DM 


1306—1485 DM 
1294—1516 DM 


2090 DM 


Angaben ohne Gewähr 


Einführungs- 
angebot 
für neue 

Mit- 
glieder 


Ein echter Preisknüller: 


»Cosmo 2000« 


Plattenspieler eine 
mit Lautsprecher |+| 30-cm-Stereo- 
und Verstärker Langspielplatte 


Preisknüller 
Dieses Angebot ist 
einfach unübertrefflich: 
Kompletter Platten- 
spieler mit Lautsprecher 
und Verstärker, dazu 
eine 30-cm-Stereo- 
Langspielplatte! Gesamt- 


preis nur 75,- DM. raten zu je 6,25 DM 


lan kleinen jeweils zum Monatsende 


Erstaunliche Klangfülle 


... das werden auch 
Sie feststellen, wenn 
Sie Ihre Lieblings- 
platten auf »Cosmo 
2000« abspielen. Dies 
ist ein Gerät, das 
aufgrund seiner Quali- 
tät eigentlich viel mehr 
kosten müßte. 


Kauf ohne Risiko =. 
Dieser Plattenspieler 
ist ein echtes Quali- 
tätsgerät, Weitere 
Sicherheit bietet Ihnen 
eine ungewöhnliche 
Garantieleistung: Statt 
wie üblich '/2 Jahr, 
geben wir für »Cosmo 
2000« 1 volles Jahr 
Werksgarantie. Dazu 
schrieb uns Herr 
Heinz S. aus Minden: 
»Ich als Fachmann halte 
das Gerät »Cosmo 2000« 
für ausgezeichnet. 
Damit ist nicht nur die 
ausgezeichnete Wieder- den neuesten Auf- 
gabe, sondern auch 4 nahmen von 
die Verarbeitung und def 4 i Ivan Rebroff 
Gestaltung gemeint. . Ä 

Mit wenigen Worten 
also: ein wirklicher 
Knüller.« 


Weitere Vorteile 
durch »Cosmo 2000«, 
bei denen Sie Geld 
sparen können. Viertel- 
jährlich erhalten Sie 
die Club-Zeitschrift 
»Melodie«, Über 500 
Original-Langspiel- 
platten stehen zur Aus- 
wahl bereit. Lassen 
Sie sich überzeugen, 
denn in den ersten 

12 Monaten brauchen 
Sie lediglich »Cosmo 
2000« zu bezahlen. 


Weitere Beweise 
technischer Güte 


Musikleistung: 5 Watt — 
Rohrtonarm - voll- 
transistorisiert - Plat- 
tenteller mit Gummi- 
auflage - Netzbetrieb- 
Ausstattung: Kunst- 
stoffgehäuse mit ver- 
senkbarem Tragegriff - 
‚16 und 45 U/Min. 
Geschwindigkeiten — 
Maße: 35x 25,5 x 14 cm - 
Gewicht 4.kg. 


(In Preis 
Ubagpitiene 


Eine 30-cm-Stereo- 
Langspielplatte mit 


Lassen Sie sich überzeugen — 


pp => zum wm zum Gun GES GE EEE Gm Em es ist für Sie ohne jedes Risiko. 


COUPON NR.2518 


Bitte schicken Sie mir den Platten- An die Gemeinschaft der Buch- und Schallplattenfreunde, 
spieler »Cosmo 2000« und die Lang- 4830 Gütersloh, Postfach 5555, Abt. BLW/Musik-Studio 

spielplatte komplett zum Preis von 

75,- DM. Gleichzeitig erkläre ich mich 

bereit, für zunächst 12 Monate Mit- 

glied im Bertelsmann Schallplattenring 

zu werden.Meine monatliche Abnah- 

meverpflichtung in Höhe von6,25DM ___ an 
wird in den ersten 12 Monaten durch Vorname, Name Beruf 
meine Ratenzahlung in Höhe von 

En en [ 

ich nicht zu tätigen, kann aber aus i 

Ihrem Vierteljahreskatalog »Melodie« POSISIFERL WERNER 

San Elan ad Bueher Ken M- 
ünstigen Glub-Preisen beziehen. Wenn 
Ih na 12 Monaten meine Club-Mit- Straße, Hausnummer 

gliedschaft beenden möchte, werde ich 

Ihnen 3 Monate vorher schreiben. _____ 7 
Kündige ich nicht, so kaufe ich nach Datum, Unterschrift Alter 

den ersten 12 Monaten für vierteljähr- 

lich 18,755DM aus ihrem Angebot. 

Selbstverständlich bleibt das Gerät Bel Minderjährigen 

bis zur vollen Bezahlung Ihr Eigentum. Unterschrift des Erziehungsberechtigten 
[U 5 73 5737 37 7 57575 75 7 U 573 7 0 u uU u U 70 70 7 U 7 7 1 


DT a a a m a a aa a 


Blick auf Schallplatten 


Sämtliche Haydn-Symphonien. Eigenartigerweise 
kommt die Phonoindustrie erst jetzt auf den Ge- 
danken, das symphonische Schaffen Joseph Haydns 
vollständig aufzunehmen und damit eine empfind- 
liche Marktlücke zumindest für den Plattensamm- 
ler nach und nach zu schließen. Eine erste Aus- 
gabe mit den 16 Symphonien Nr. 49 bis 64 eröffnet 
die bedeutsame Decca-Publikation der insgesamt 
104 Symphonien. Zu dieser Gruppe, die zwischen 
1768 und 1779 entstand, zählen auch bekanntge- 
wordene Titel wie „La Passione“ in f-Moll, „Der 
Schulmeister“ und „La Roxolane“. Gewiß ist es 
nicht angebracht, nun eine Symphonie nach der 
anderen aufzulegen - man spürte trotz der unver- 
kennbaren Formsuche Haydns doch eine gewisse 
Gleichförmigkeit -, in freier Wahl herausgegriffen 
hingegen überraschen viele der Werke mit kom- 
positorischen Finessen und geistreichen Einfällen. 
Die rechten Interpreten für Haydn zu finden, ist 
bezeichnenderweise besonders schwierig - es gibt 
im Gegensatz zu anderen bedeutenden Musikern 
keinen eigentlichen Haydn-Spezialisten. Antal 
Dorati, der die Gesamtaufnahme leitet, überzeugt 
mit dem charakteristisch ungarischen Sinn für 
nerviges Musizieren in klassischem Rahmen: ohne 
forcierte Expression, aber auch abseits von harm- 
losem Divertimento-Tändeln geht es engagiert 
und durchgeistigt zu, wie man es sich bei Haydn 
immer wünscht und sehr selten zu hören be- 
kommt. Das Orchester - die Philharmonia Hunga- 
rica - entspricht dieser Interpretations-Tendenz 
Doratis vollauf: mit ausbalanciertem Klang und 
filigranhaftem, griffigem Spiel. Eine erfreuliche 
Begegnung (DECCA SHE 25 053-D/1-8, 79,- DM). 


Beethovens Streichquartette op. 18. Die erste 
Gruppe der Beethoven-Quartette lag eigenartiger- 
weise nur zweimal komplett vor: mit dem Ama- 
deus-Ensemble (DGG) in einer großflächig-impo- 
santen und mit dem Endres-Quartett (Vox) in 
einer ordentlichen, aber zu zaghaften Einspielung, 
teilweise auch mit dem Fine Arts Quartett (Bären- 
reiter) sehr passabel, mit einigen Titeln auch beim 
vorzüglichen Ungarischen Quartett (Columbia). 
Die wohl beste, rundherum packende Aufnahme 


ist neu. Wir verdanken sie dem jungen Guarneri- 
Quartett, das mit den sechs Titeln des op. 18 
sämtliche Beethoven-Quartette vorlegt, in drei 
Kassetten-Gruppen aufgeteilt. Diese jüngste Pro- 
duktion ist auch die im Ausdruck dichteste der 
Guarneris. Da gibt es keine Nebennoten mehr, 
keine Pause, die mit Spannung nicht zum Bersten 
gefüllt wäre: ein erregendes, intensives Musizie- 
ren, als handle es sich um eine Vorahnung der 
späten Quartette (RCA SPA 25 052-R, 49,- DM). 


Neue und aktuelle Musik. Bei der verdienstvollen 
Wergo-Publikation moderner und avantgardisti- 
scher Musik gibt es zwei wichtige Reihen: „Studio- 
reihe neuer Musik“ und „Große Interpreten neuer 
Musik“. Die jüngsten Platten stellen die „New 
Phonic Art“ mit Werken von Alsina, Drouet, 
Globokar und Portal vor, dann das Thema „Zwi- 
schen Orgel und Leierkasten“ mit Titeln von 
Charles Ives, Erik Satie und Juan Allende-Blin 
(„Mein blaues Klavier“). Sind bei der erstgenann- 
ten Aufnahme keine fixierten Kompositionen zu 
finden, nur Improvisationen einer Spezialisten- 
gruppe nach momentanen Entscheidungen der 
Interpreten in einem „Freien Zusammenspiel“, 
bei dem die Komponisten lediglich „mitmachen“, 
so gilt die zweite Platte amüsant-frechen Rand- 
erscheinungen der Orgelliteratur, von Gerd Zacher 
virtuos-witzig realisiert. Die zweite Reihe macht 
jetzt mit der Sopranistin Joan Carroll bekannt, 
die Strawinsky-Lieder, einen Gorecki-Monolog 
und Aribert Reimanns eindringliche Komposition 
„Inane“ für Sopran und Orchester fesselnd vor- 
trägt. Aus Amerika kommt das „New Music 
Ensemble“ des Konservatoriums von San Fran- 
cisco mit experimentellen Arbeiten, beispiels- 
weise von John Cage und Anestis Logothetis. 
Stets handelt es sich um Informationen über den 
augenblicklichen, nicht immer befriedigenden 
Stand des Suchens nach neuen Wegen, oft auch 
um Erinnerungen an Avantgardisten in Perma- 
nenz wie Cage. Diese Aufnahmen sind eine Dis- 
kussionsgrundlage für Freunde aktueller Musik 
(Wergo 60 060, 60 058 je 25,- DM, 60 056, 60 057 je 
19,- DM). Wolf-Eberhard von Lewinski 


PAUSCHALFLUGREISEN ZUR INSEL DES, LANGEN SOMMERS 
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In 
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Chronik der Zeit 


Literatur 


Ein neuer Roman von Heinrich Böll soll im August 
dieses Jahres unter dem Titel „Gruppenbild mit 
Dame“ im Verlag Kiepenheuer & Witsch, Köln, 
erscheinen. 


Der Übersetzerpreis der Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung in Höhe von 6000 Mark ist 
dem Schriftsteller Karl August Horst verliehen 
worden. Den in gleicher Höhe dotierten Preis für 
Germanistik im Ausland erhielt der jugoslawische 
Schriftsteller Zoran Konstantinovic. 


Ihr Erscheinen eingestellt hat die Zeitschrift 
„Antaios“, die seit 1959 von Ernst Jünger und 
Mircea Eliade im Klett Verlag Stuttgart heraus- 
gegeben wurde. 


Theater 


Viel Beifall und einige Buhrufe gab es bei der 
Uraufführung von „Scheiblgrieß“, dem ersten 
Stück des jungen österreichischen Dramatikers 
Herbert Rosendorfer, im Großen Haus der Städ- 
tischen Bühnen Freiburg. 


„Krieg im dritten Stock“, Pavel Kohuts einaktige 
politische Parabel, kam dank guter Schauspieler- 


leistungen (Erich Auer, Lotte Ledl) im Wiener 
Akademietheater zu einem starken Urauffüh- 
rungserfolg. 


Musik 


Neuer Chefdirigent des NDR-Sinfonieorchesters 
wird mit Beginn der Konzertsaison 1972/73 der 
40jährige Israeli Moshe Atzmon, derzeit künstle- 
rischer Leiter des Sydney Symphony Orchestra. 
Der 70jährige Hans Schmidt-Isserstedt, der die 
Leitung des von ihm nach Kriegsende aufgebauten 
Orchesters am 31. Juli dieses Jahres niederlegt, 
wurde zum Ehrendirigenten auf Lebenszeit be- 
rufen. Neben seiner Hamburger Tätigkeit wird 
Moshe Atzmon auch die Aufgaben des Chefdiri- 
genten des Basler Sinfonieorchesters wahrnehmen. 


Die Leitung des Dresdner Kreuzchors hat der 
58jährige Professor Martin Flämig, Dirigent des 
Radiochors Zürich, als Nachfolger des im Februar 
gestorbenen Kreuzkantors Professor Rudolf Mau- 
ersberger übernommen. 


Ein sechsteiliger Liederzyklus für Bariton und 
Orchester von Aribert Reimann nach Gedichten 
von Paul Celan fand bei der Uraufführung in der 
Nürnberger Meistersingerhalle mit Dietrich 


Jetzt kaufen: 
VARTA Führer ’71/72, 
der aktuellste Hotelführer 
Deutschlands! 


Der VARTA Führer erscheint zu Beginn 


der Reisezeit. Darum gibt Ihnen der VARTA Führer 
aktuellste Informationen! Informationen 
über 14000 Hotels und Gaststätten 
in 4750 Orten. Sie erfahren alles: 
Von der Zimmerzahl bis zum Preis. 
Vom Komfort bis zum Ruf der Küche. 
Hinzu kommen eine große Deutschlandkarte 
mit touristischen Hinweisen und neu: 
150 fünffarbige Stadtpläne, die die Orientierung 
noch leichter machen. Holen Sie sich 
den VARTA Führer. Sie bekommen 
ihn in jeder Buchhandlung. 


Für 
unverändert 
DM 21,30 
920 Seiten 
Information 


"VARTA Führer — der Schlüssel 
zu Deutschlands Gastlichkeit 
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Sagen und Überlieferungen 
der Osterinsel 


von Fritz Felbermayer 


136 Seiten, Leinenband im Querformat 
24x19 cm, 19,- DM 


So berühmt die auf der Osterinsel gefuns 
denen archäologishen Schätze sind, die 
den Stolz der großen Museen bilden, so 
bedeutsam sind auch ihre Sagen und Übers 
lieferungen. Fritz Felbermayer alseiner der 
besten Kenner der Insel erzählt spannend 
und teilweise sogar mit Originaltexten von 
Göttern und grausamen Stammeskriegen, 
von fremdartigen Sitten und Gebräuden. 
Es bietetsich dem Leser ein reiches Bildvom 
Leben und von der Kultur auf dieser eins 
samen Südseeinsel. 


VERLAG HANS CARL - NURNBERG 
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Helfen Sie Ihren 
Kindern, in der Schule 
erfolgreich zu sein 


Anschaulich und leicht verständlich be- 
schreibt das Westermann-Buch „Keine 
Angst vor Schularbeiten” alle Probleme, 
denen Eltern mit Kindern in den ersten 
Schuljahren begegnen können. Wie wer- 
den heute Lesen und Rechnen gelehrt? 
Warum kann Rechtschreiben so schwer 
sein? Haben Spielzeug und Fernsehen 
einen Einfluß auf die Lern- und Konzen- 
trationsfähigkeit? Diese und viele an- 
dere Fragen werden mit nützlichen Rat- 
schlägen beantwortet. 


GERHILD WERNER 


Keine Angst 
vor Schularbeiten 


1. Teil für die ersten beiden Grundschul- 
jahre. 192 Seiten mit 60 Abbildungen, 
Linson 14,80 DM. 


2. Teil für das 3. und 4. Grundschuljahr, 
200 Seiten, zahlreiche Abbildungen, 
Linson 16,80 DM. 


ern Keine Angst 
vor Schularbeiten 


50 können Eltern ihren Kindern helfen +1. und 2. Schuljahr 


Große Ausgabe mit Padagogik-Lexikon 


Westermann Verlag 
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Fischer-Dieskau als Solist eine überwiegend zustimmende Auf- 
nahme. Die Stadt Nürnberg hatte die Komposition anläßlich des 
Dürer-Jahres in Auftrag gegeben. 


Bildende Kunst 


Für seinen „Lichtsatelliten“ erhielt Otto Piene im Kunstwettbewerb 
für das Olympiagelände in München den ersten Preis. Der Düssel- 
dorfer Künstler entwarf einen aus Glaskörpern bestehenden 
Tages- und Nachtstern, der - in ein mehr als 20 Meter hohes 
Stahlgerüst gehängt - tagsüber das Sonnenlicht reflektiert und 
nachts durch scharfgebündelte Lichtstrahlen oder durch dreifar- 
bige Laserstrahlen zum Leuchten gebracht werden soll. Der zweite 
Preis wurde dem Stuttgarter Thomas Lenk für seinen Entwurf 
einer 12 Meter hohen Spiegelskulptur zugesprochen. 


Nach 300 Jahren wieder aufgetaucht sind zwei kleine Gemälde des 
Frankfurter Malers Adam Elsheimer (1578-1610). Die Experten des 
Londoner Kunstauktionshauses Christie identifizierten die von 
einem Unbekannten zur Schätzung eingereichten Bilder als Teile 
des berühmten Frankfurter Hausaltars, der sich im Städelschen 
Kunstinstitut befindet. 


Den ersten Grafikpreis des internationalen Wettbewerbs „Sorrento 
’71“ gewann der Münchner Willi Kruse. 


Die erste Galerie für Plakatkunst Deutschlands ist in Hamburg im 
Haus Badestraße 4 unter dem Namen „Galerie XX“ eröffnet 
worden, 


Film 


Mit dem „Oscar“ für den besten Film des Jahres 1970 zeichnete die 
amerikanische Akademie für Filmkunst den amerikanischen Spiel- 
film „Patton“ aus, der außerdem noch sechs weitere Oscars ein- 
heimste, u.a. für die beste Schauspielerleistung (George C. Scott), 
die beste Regie (Franklin Schaffner) und das beste Drehbuch 
(Francis Ford Coppola und Edmund North). Als beste Schauspiele- 
rin wurde die Engländerin Glenda Jackson für ihre Rolle in 
„Women in love“ ausgezeichnet. Einen Sonder-Oscar erhielt Orson 
Welles für seine Schauspielkunst in „Citizen Kane“ und für seine 
anderen „filmischen Meisterwerke“. 


Einen Preis von 4000 Mark vergab die Jury der „Arbeitsgemein- 
schaft der Filmjournalisten e. V.“ bei den III. Informationstagen 
mit Kurzfilmen aus der Bundesrepublik und West-Berlin in Ober- 
hausen zu gleichen Teilen an Horst Schwaab von der Deutschen 
Film- und Fernsehakademie Berlin für „Kohlen für die Naunyn- 
straße“ und an die Kölnerin Helma Sanders für „Die industrielle 
Reservearmee“. 


Wissenschaft und Forschung 


Die höchste wissenschaftliche Auszeichnung Deutschlands, der mit 
50 000 Mark dotierte Paul-Ehrlich- und Ludwig-Darmstädter-Preis, 
wurde für 1971 drei international bekannten Forschern, den Pro- 
fessoren Dr. Albert Claude (Belgien), Dr. Keit R. Porter (Colo- 
rado/USA) und Dr. Fritjof S. Sjoestrand (Kalifornien/USA) auf- 
grund ihrer Verdienste auf dem Gebiet der Präparationstechnik 
für elektronenmikroskopische Zellforschung verliehen. 


Ihr Förderungsprogramm ändert die Stiftung Volkswagenwerk in 
Hannover, mit einem Stiftungsvermögen von über einer Milliarde 
und jährlichen Förderungsmitteln von durchschnittlich 115 Millio- 
nen Mark die reichste Stiftung der Welt. Das neue Programm, für 
das die Mittel konzentrierter als bisher eingesetzt werden sollen, 
enthält vier Schwerpunkte in den Naturwissenschaften und sieben 
in den Geisteswissenschaften, für die jeweils größere Beträge be- 
reitgestellt werden. 


Was Sie als Eltern 
wissen müssen, 
wenn Sie Kinder 

in der Schule haben, 
„Elternblatt“ 
sapt es Ihnen 


Jede Ausgabe der monatlich erscheinenden Zeitschrift „Elternblatt“ bietet Ihnen: 


1. Interessante grundsätzliche Beiträge 
über Fragen des praktischen Schulalltags 


2. Aktuelle Informationen über Eltern- 
aktivitäten 

3. Stoff für Diskussionen bei Eltern- 
versammlungen 


4. Beiträge über die Probleme und 
Sorgen der Lehrer 


5. Verständliche Aufklärung über neue 
Lehrmethoden 

6. Ständige aktuelle Information über 
moderne Lehrmittel 


„Elternblatt“ ist unentbehrlich für alle verantwortungsbewußten und kritischen Eltern, 
die ihre Rechte und Pflichten kennen und wahrnehmen wollen. 


Bitte an Westermann Verlag, 33 Braunschweig, 
Vorzugs-Bestellschein | 


Ja, ich möchte regelmäßig durch „Elternblatt“, 

die aktuelle Zeitschrift für Elternhaus und Schule, 
informiert sein und bestelle Abonnements 
zum verbilligten Abonnementspreis von je 1,45 DM 

im Monat einschließlich Versandkosten. (Ersparnis 

im Jahr gegenüber dem Einzelheftpreis 6,60 DM.) 

Die Abonnementsgebühren werden jährlich else 
Für jedes Abonnement zur Einführung kostenlos vorab 
die neueste Ausgabe „Elternblatt“. 


Name 


Beruf 


Vorzugsangebot 


Wenn Sie hier abonnieren, haben Sie 
zwei wesentliche Vorteile: 


1. Das neueste „Elternblatt“ 
zur Einführung kostenlos. 


2. 6,60 DM Ersparnis im Jahr! 
Monatlich nur 1,45 DM. 
(Das Einzelheft kostet 2,— DM.) 


Elternblatt 


Zeitschrift für Elternhaus und Schule 


FESTSPIELE BAD HERSFELD 


1. Juli —1. August 1971 Intendant Ulrich Erfurth Beginn 20.30 Uhr 


Henrik Ibsen PEER_GYNT 
1.,3., 9., 14., 18., 22., 26. Juli 
Arthur Miller DER TOD DES HANDLUNGSREISENDEN 


8., 11., 17., 21., 25., 29., 31. Juli 
DER TOLLE TAG 
2.,4., 10., 16., 19., 24., 28. Juli 


EugeneONeill TRAUER MUSS ELEKTRA TRAGEN 
15., 20., 23., 27., 30. Juli, 1. August 


Beaumarchais 


Auskünfte:.Festspiele 6430 Bad Hersfeld, Postfach 40, Ruf (06621) 2777, 2778, 
80 77. Eintrittskarten: 6430 Bad Hersfeld, Postfach 209, Ruf (06621) 71.00, 34 90. 


Kurhotel QUELLENHOF 
BAD AACHEN 


Im Kurpark Monheimsallee - 


Ruf 372581 
Haus von internationalem Ruf 
HALLEN-THERMAL-SCHWIMMBAD 


Thermal- und Knelpp-Anwendungen 
Moderne Sauna 


Unser Tip für die Tauchsaison 1971: 
BARAKUDA-CLUB SALERND in S. Marco di Castellabate mit oder 
ohne Flug, mit oder ohne Verpflegung, in Appartement-Unterkünften 14 
Tage wohnen ab 161,— DM. 

BARAKUDA-CLUB BAHAMAS Pauschalpreis für 14 Tage ein- 
schl. Flug und Yollpension 1680,— DM. 


Anfragen und Buchungen: BARAKUDA 
211 Buchholz bei Hamburg INTERNATIONAL AQuANAUTIC CLUB 


Lüneburger Heide 
abseits im eigenen Natur- WESTERMANNS 
schutzpark, bletet das H E 
Erholungsheim Spöktal, MONATSHEFT 
Post 3041 Steinbeck-Luhe ein gern- 
Telefon (05194) 320 erhol- gesehenes 
same Ferien in gepflegter Geschenk 
Gastlichkeit, beste Verpfle- von 
gung,auch jedeDiät, fürsich 
liegende Ferienhäuser. en 
Bitte fordern Sie bebild. Prospekt er 


schul'management 


Vierteljahreszeitschrift für Planung, Organi- 
sation und Kooperation im Bildungswesen — 
ist unentbehrlich für jeden mitentscheidenden 
Pädagogen, für jeden Verantwortlichen in der 
Schulverwaltung, im Schulbau, in der Schul- 
planung, für Elternbeiräte und Schulpolitiker, 
für jeden, der als Produzent oder Lieferant mit 
der Schule zu tun hat. 


_— —- —- —_— - _- - —Q 


Bitte an den Westermann Verlag, 33 Braunschweig, senden 


Bestellschein 


Ich bestelle hiermit ........... Abonnements der vierteljährlich 
erscheinenden Zeitschrift „schul-management“ zunächst für 
ein Jahr und dann bis auf Widerruf zum verbilligten 
Abonnementspreis von 6,— DMpro Heft (Einzelheft 8,— DM) 
einschließlich MWSt, zuzüglich Versandkosten. Die 
Abonnements-Gebühren werden jährlich berechnet. 


Name 
Postleitzahl/Ort 


Straße MH 6/71 
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Die ersten vier Bände eines Archäologischen Atlas 
von Italien sind in Rom erschienen. Das monu- 
mentale Werk, das im Auftrag des nationalen 
Forschungsrates vom Institut für antike Topo- 
graphie der Universität Rom erarbeitet wird, soll 
nach seiner Vollendung 3680 Bände umfassen und 
eine vollständige kartographische und fotogra- 
fische Dokumentation des antiken Italiens bieten. 


Erziehung und Unterricht 


Einen Neubau mit drei Studios, die es ermög- 
lichen, mit modernsten audio-visuellen Hilfsmit- 
teln im Verbund eigene Funk- und Fernsehpro- 
gramme für Unterricht und Freizeitgestaltung 
herzustellen und zu senden, weiht das Nordsee- 
Internat St. Peter zu seinem 20jährigen Jubiläum 
ein. 


Die österreichische Musikschule in Kabul ist aus 
finanziellen Gründen geschlossen worden. Sie war 
1960 in der afghanischen Hauptstadt von der 
Wiener Musikakademie eingerichtet worden. 


Kulturpolitik 


Bundeskanzler des Ordens Pour le m£rite für 
Wissenschaft und Künste wurde der Archäologe 
Prof. Dr. Kurt Bittel als Nachfolger des verstor- 
benen Historikers Prof. Dr. Percy Ernst Schramm. 


Präsident der Salzburger Festspiele wurde Josef 
Kaut, ehemaliger Landesrat für Kultur von Salz- 
burg, als Nachfolger des 84jährigen Professors 
Bernhard Paumgartner. 


„Urbs 71 - Kulturelles Forum“ heißt eine Ge- 
meinschaftsveranstaltung der Städte Bochum, 
Dortmund, Köln, Krefeld, Oberhausen und Wup- 
pertal, die mit dem Thema „Arbeit und Gesell- 
schaft“ vom 5. bis 13. Juni als eine Mischung von 
Theaterfestival, Happening, gesellschaftspoliti- 
schen Planspielen mit der Bevölkerung, Ausstel- 
lungen und vielem anderen als Experiment in 
Wuppertal durchgeführt werden soll. 


Eine Zweigstelle in New York hat der Deutsche 


- Akademische Austauschdienst (DAAD) eröffnet. 


Wirtschaft und Technik 


Eingestellt wurde die Entwicklung des Überschall- 
Verkehrsflugzeuges SST (Super sonic transport) 
der Boeing-Werke, nachdem beide Häuser des 
amerikanischen Kongresses die Bereitstellung 
weiterer Gelder für das Projekt abgelehnt haben. 
Mit der Serienproduktion der französischen „Con- 
corde“ und der sowjetischen „TU-144“ wird da- 
gegen bis 1974 gerechnet. An der Wirtschaftlich- 
keit dieser Flugzeuge bestehen bei Experten aller- 
dings ebenfalls ernsthafte Zweifel. 


Ein Rückgang der Fischerträge ist trotz verbes- 
serter Fangtechnik erstmals seit Ende der fünf- 
ziger Jahre zu verzeichnen gewesen. Nach einer 
Mitteilung des Bundesernährungsministeriums 
wurden 1969 in der Welt insgesamt 63,1 Millionen 


Tonnen Fische gefangen gegenüber 64,3 Millionen 
Tonnen im Jahre 1968. 


Das bisher größte Kernkraftwerk der Welt ist bei 
Wilfa im nördlichen Wales in Betrieb genommen 
worden. Es hat eine Kapazität von 1180 Megawatt 
(1180 000 Kilowatt). 


Auszeichnungen 


Mit der Verleihung der Goethe-Medaille ehrte das 
Goethe-Institut München neun ausländische Wis- 
senschaftler und Pädagogen, die sich um die För- 
derung der deutschen Sprache verdient gemacht 
haben. Die Auszeichnung erhielten die Professo- 
ren Wladimir Admoni (Leningrad), Peter Demetz 
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Sc en chternheit bekam 


für Sie! 


(Yale), Dusan Ludvik (Laibach), Sadaichi Oyama 
(Kyoto), Erwin Theodor Rosenthal (Säo Paulo) und 
William Witte (Aberdeen), der Jurist und Zei- 
tungsherausgeber Udo Rukser (Quillota/Chile), 
der Sprachpädagoge Alfredo Bondi (Modena) so- 
wie der Bankier und Mäzen für Sprachunterricht 
Freddy de Medici (Brüssel). 


Zum Lord und Mitglied des Britischen Oberhauses 
auf Lebenszeit hat Königin Elizabeth II. den 
Schauspieler und Regisseur Sir Laurence Olivier 
ernannt. Sein neuer Titel lautet Baron Olivier of 
Brighton. 


Die Pianistin Gitti Pirner, Siegerin des Genfer 
Internationalen Musikwettbewerbs 1970, erhielt 
den mit 5000 Mark dotierten Förderungspreis des 


pfen ? 


Jedermann sollte dieses 


kostenlose 
Büchlein gelesen haben 


Erstaunliche Enthüllungen über eine einfache Methode, 
mit der Sie endlich Ihre Schüchternheit besiegen, Ihr 
Gedächtnis voll entfalten und im Leben Erfolg haben 
können. 


Es ist nicht gerecht: Sie sind zehnmal mehr wert, als 
jener Ihrer Bekannten, der nicht gerade „das Pulver 
erfunden hat” und dennoch -ohne sich dabei zu über- 
arbeiten - viel Geld verdient. Sie sind mehr wert als 
dieser andere, der-obwohl. keine sonderlich sympa- 
thische Erscheinung - sich trotzdem einer unerklärlichen, 
allerseitigen Beliebtheit erfreut. 


Wer ist daran schuld? Die Gesellschaft, in der wir leben? 
Oder Sie selbst, der Sie die Fähigkeiten, die in Ihnen 
versteckt schlummern, nicht besser auszuwerten vVer- 
stehen? 


Sie wissen es: Die meisten von uns nutzen kaum den 
hundertsten Teil ihrer geistigen Fähigkeiten. Es gelingt 
uns nicht, die Kapazität unseres Gedächtnisses voll einzu- 
setzen. Schüchternheit hemmt uns und läßt uns viel.zu 
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um „DIE EWIGEN GESETZE DES ERFOLGES” zu erhalten 
Bitte ausschneiden oder abschreiben und an W.R. Borg, Abt. 
F-84 Avignon (Frankr.) senden. Sie erhalten kostenlos und unverbindlich „Die ewigen Gesetze des 


BET: nennen 
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Salt ar 


Det een 


oft scheitern. Wir versauern in unseren Tabus, eine 
überholte Denkweise und unsinnige Komplexe stehlen 
uns das Selbstvertrauen. Wer Sie auch sind, ob Mann 
oder Frau: Wenn Sie es satt haben, auf der Stelle zu 
treten, wenn Sie erfahren wollen, wie Sie Selbstbeherr- 
schung erwerben können, ein erstaunliches Gedächtnis, 
einen klaren und scharfen Verstand, einen robusten 
Willen, eine fruchtbare Phantasie, eine starke Persön- 
lichkeit, die auf Ihre ganze Umgebung Sympathie und 
unwiderstehliches Prestige ausstrahlen, dann verlangen 
Sie die Broschüre von W.R. Borg: 
des Erfolges.” 


„Die ewigen Gesetze 


Dieses kleine Büchlein wird jedem absolut gratis und 
diskret zugestellt. Es stellt eine hervorragende Einleitung 
zur Methode dar, die von dem Psychologen W.R. Borg 
ausgearbeitet wurde und dessen Ziel es ist, den Tau- 
senden Menschen jeden Alters und aller Gesellschafts- 
klassen zu helfen, die Mittel und Wege suchen, um sich 
zu entfalten und um glücklich zu werden. 


15 chez AUBANEL, 7, Place St.-Pierre, 
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——— DAS GUTE BUCH ——— 


ALTE BÜCHER 
finden und verkaufen Sie am besten 
durch die 
Zeitschrift für Bücherfreunde 
ANTIQUARIAT 
7261 Stammheim/Calw 


KULTURGESCHICHTE DER WELT 
Abendland 


588 Seiten, 350 farbige Abbildungen, 
250 Textbilder, 6000 Stichwörter, 
Leinen 62, - DM 


Tedes Kapitel behandelt umfassend eine 
der großen Kulturepohen vom antiken 


STERNFAHRTEN 

von H.E. Friedrich 

DEUTSCHLAND 
Teil 1: Der Norden und Berlin, 703 $., 
80 Federzeihnungen von Prof. Theo 
Scharf, Ifarb. Faltk., Pl.-Einbd. 22,— DM 


Teil 2: Die Mitte: Von Xanten bis Fulda 
664 $., 45 Federzeichn. von Prof. Theo 
Scharf, 1farb. Faltk.. Pl.-Einbd. 22,— DM 


LESKE VERLAG - OPLADEN 


LUDWIG VAN BEETHOVEN 


Herausgegeben von Prof. Dr. [. Schmidts 
Görg und Dr. H, Schmidt, Beethovens 
Archiv Bonn. 275 Seiten, Großformat, 
268 meist vierfarbige Abb., Leinen mit 
Folienshutzumsclag 58,- DM 
Das große Standardwerk füralle Freunde 
klassischer Musik. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


DAS GROSSE BUCH DER KUNST 


568 Seiten, 176 ganzseitige Farbtafeln, 
370 Textabbildungen, 5000 Stichwörter, 
Leinen 62,— DM 


Die umfassende Kunstgeschichte 
des Abendlandes in moderner 
lexikalisher Form. 


DAS GROSSE BUCH DER MALEREI 


589 Seiten, 441 farbige Abbildungen, 
404 Textabbildungen, Leinen 62%, — DM 


Eine umfassende Sammlung mit 845 der 
schönsten und bedeutendsten Gemälde 
aus den großen Galerien der Welt. 


Athen bis in das moderne Amerika. 
WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


bayerischen Kultusministeriums. Weiterhin wur- 
den ausgezeichnet: der Komponist Michael Rügge- 
berg, die Maler und Grafiker Peter Kampehl und 
Günter Dollhopf sowie der Schriftsteller Manfred 
Bieler. 


Der Mainzer Gutenberg-Preis ist dem israelischen 
Grafiker und Dozenten an der Kunstakademie 
Jerusalem Henry Friedländer zuerkannt worden. 
Der Preis in Höhe von 20 000 Mark wird alle drei 
Jahre verliehen. 


Den Georg-Dehio-Preis der Künstlergilde Eßlin- 
gen, der für besondere Verdienste um die Kultur- 
und Geistesgeschichte des ostdeutschen Raumes 
verliehen wird, erhielten für 1971. Prof. Dr. Walter 
Kuhn, Hamburg, und Heinz Ischreyt, Lüneburg. 


Dem Gründer des Deutschen Brotmuseums in Ulm, 
dem Fabrikanten Senator e.h. Willy Eiselen, 
wurde von der Universität Hohenheim die Würde 
eines Doktors ehrenhalber verliehen. 


Die höchste Auszeichnung für Verdienste um die 
polnische Kultur, der „Ordre du Me£rite de la Cul- 
ture Polonaise“, ist dem Schriftsteller und Ehren- 
doktor der Universität Posen Dr. Hermann Bud- 
densieg verliehen worden, der sich vor allem um 
die Übersetzung des Werkes von Adam Mickiewicz 
verdient gemacht hat. 


Die Johann-Heinrich-Merck-Ehrung der Stadt 
Darmstadt ist dem Komponisten und Freiburger 


Hochschullehrer Konrad Lechner zugesprochen 
worden. 


Der Eichendorfi-Preis der Eichendorft-Stiftung 
wurde dem Schriftsteller Hans Lipinsky-Gotters- 
dorf verliehen. 


Es wurden... 


6 Prof. Dr. Dr. h. c. Feodor Lynen, Bio- 

chemiker, Direktor des Max-Planck-Insti- 
tuts für Zellchemie München, Nobelpreisträger 
für Medizin (1964); Marianne Hoppe, Schauspiele- 
rin; Professor Rosl Schmid, Pianistin, Klavierpäd- 
agogin; Karin Hardt, Schauspielerin; Dr. h. c, 
Max Frisch, Schweizer Dramatiker („Andorra“, 
„Biografie“) und Schriftsteller („Stiller“, „Mein 
Name sei Gantenbein“); Professor Gunter Böhmer, 
Maler, Graphiker, Illustrator; Luise Rinser, 
Schriftstellerin; Herve Bazin, französischer Schrift- 
steller; Prof. Dr. Karl Schiller, Wirtschaftspoliti- 
ker, Bundeswirtschaftsminister; Prof. Dr. Dres. 
h. c. Helmut Arndt, Volkswirtschaftslehrer, So- 
zialpolitiker; Prof. Dr. Melvin Calvin, amerikani- 
scher Chemiker, Nobelpreisträger (1961); Karl O. 
Koch, Leiter der Hauptabteilung Musik des WDR; 
Hans Studer, Schweizer Komponist, Kirchenmusi- 
ker; Dieter Langheld, Musik- und Theaterverleger 
(Bote & Bock Berlin); Carl-Heinrich Hagenbeck, 
Leiter und Mitinhaber des Hagenbeck-Tierparks 
Hamburg-Stellingen. 
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SAMMLUNGEN 
Edelsteine, in allen vorhandenen Steinarten, zu besten Qualitäten und günstigen Preisen. Edelsteinsammlungen 
mit angeschliffenen sowie geschliffenen Steinen: Sammlung 15 Steine, angeschl. 27,- DM, geschl. 125,- DM 
:= 60 Steine, an. 100,- DM, ge. 750,- DM :* 104 Steine, an. 178,- DM, ge. 1500,- DM :* Fundortangabes* 
Edelsteinmineralien in erstklassigen Kristallstufen und einzelnen Kristallen. Wertvolle Schmuckstücke mit Bril- 
lanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren und anderen Edelsteinen. Halsketten, Steinascher, kunstgewerbliche Ge- 
genstände aus Stein. Fordern Sie bitte Farbprospekt an. Ständige E.-Ausstellung. Sehr preiswert, da direkt von 

Edelsteinschleiferei Mineralienhandlung Hans Gordner 


6581 Hettenrodt bei Idar-Oberstein, Telefon (0 6781) 3927 Pr Ri 
HH RK ak ak aka a rk | baumit 2807 Achim 40 . Postf. 124 


ngland, Frankreich und vieleLänder suchen 
Korrespondenz mit Ihnen. Kostenlose Informa- 
tionen : 1. H. $. Korrespondenz Bureau, 
Postfach 8, Ermelo, HOLLAND 


baumit-Regale 


Bücher- u. Schrankwände 
Bitte fordern Sie Bildprospekt von: 


(6) Prof. Dr. Gerd Peters, Direktor des Max- 

Planck-Instituts für Psychiatrie München; 
Prof. Dr. Alfred Kamphausen, Kunsthistoriker; 
Antal Dorati, ungarisch-amerikanischer Dirigent; 
Prof. Dr.-Ing. Otto Lutz, Maschinenbauer, Pionier 
der Flugtechnik (Antriebssysteme der Luft- und 
Raumfahrt); Dr. h. c. Paul Sacher, Schweizer Diri- 
gent, Gründer und Leiter des Basler Kammer- 
orchesters und der Schola Cantorum Basiliensis; 
Prof. Dr. Fritz Koller, Schweizer Internist; Horst 
von Möllendorff, Zeichner, Karikaturist; Professor 
Lea Grundig (Dresden), Graphikerin; Dr. Arnold 
Hans Schwengeler, Schweizer Schriftsteller; Ro- 
berto Rossellini, italienischer Filmregisseur; Wal- 
ter Koppel, Filmproduzent. 


F; Professor Werner Egk, Komponist („Die 

Zaubergeige“, „Abraxas“), Präsident des 
Deutschen Musikrates; Hofrat Prof. Dr. Siegfried 
Freiberg, österreichischer Schriftsteller („Die 
schöne Wienerin“, „Ihr werdet sehen“ - Egon- 
Schiele-Roman), Kunst- und Literarhistoriker; 
Läszlö Nemeth, ungarischer Schriftsteller („Wie 
der Stein fällt“); Tatjana Gsovsky, aus Moskau 
stammende Choreographin, ehem. Ballettmeiste- 
rin der Deutschen Oper Berlin, Tanzpädagogin; 
Dr. Martin Kessel, Schriftsteller, Lyriker („Herrn 
Brechers Fiasko“, „Gebändigte Kurven“); Prof. 
Dr. Wilhelm Hoffmann, Direktor a.D. der Würt- 
tembergischen Landesbibliothek Stuttgart, Präsi- 
dent der Deutschen Schillergesellschaft Marbach; 
Prof. Dr. Otto Spies, Orientalist; Prof. Dr. Mathilde 
Hain, Volkskundlerin; Luigi Malipiero, aus Triest 
stammender Regisseur, Bühnenbildner, Gründer 
und Leiter des kleinsten Theaters Deutschlands 
(Torturmtheater Sommerhausen/Main); Curt Bois, 
Schauspieler, Regisseur; Prof. Dr. Joachim 
Kühnau, Ernährungswissenschaftler; Dr. Friedrich 
Muthmann, Archäologe, Kunsthistoriker, Diplo- 
mat; Prof. Dr. Ernst R. Held, Schweizer Gynäko- 
loge; Friedrich Maurer, Berliner Staatsschau- 
spieler; Prof. D. Dr. h. c. Gustav Mensching, Re- 
ligionswissenschaftler; Prof. Dr. Theodor Grüne- 
berg, Dermatologe; Dr. Johannes Petschull, Musik- 
verleger (C. F. Peters Frankfurt); Prof. Dr. Dres. 
h. c. Josef Macurek, tschechischer Historiker; 
Prof. Dr. Dr. h. c. Valentin Horn, Physiologe, Er- 
nährungsforscher. 


7 Prof. Dr. Hans Kauffmann, Kunsthistori- 

ker; Gerhard Fieseler, Flugzeugbauer (Fie- 
seler-Storch), ehem. Kunstfiugweltmeister; Henry 
de Montherlant, französischer Schriftsteller, Dra- 
matiker („Erbarmen mit den Frauen“, „Port 
Royal“); Walter Mehring, Schriftsteller, politischer 
Lyriker (Chanson, Kabarett), Mitgründer des Dada; 
Prof. Dr. Ernst Samhaber, Journalist, Schriftstel- 
ler, Wirtschaftshistoriker; Charlie Rivel, spani- 
scher Clown (Akrobat schöön!); Professor Nikolaj 
N. Semjonow, sowjetischer Physiko-Chemiker, 
Nobelpreisträger für Chemie (1956); Dr. h. c. 
Willy Eiselen, Fabrikant, Gründer des Deutschen 
Brotmuseums Ulm; Prof. Dr. Adolf Sylla (Cott- 
bus), Internist; Robert Braun, in Schweden leben- 
der österreichischer Schriftsteller; Niklaus Stoeck- 
lin, Schweizer Maler und Graphiker; Alois Meli- 
char, Dirigent, Komponist, Schriftsteller; Prof. Dr. 
Dr.h. c. Ferdinand Hoff, Internist. 


BERNER OBERLAND 
SCHWEIZ 


Auskunft, Prospekte: Ihr Reisebüro, die lokalen Ver- 
kehrsbüros, Schweizer Verkehrsbüro, Kaiserstraße 23, 
Frankfurt/M. oder Verkehrsverein Berner Oberland, 
CH-3800 Interlaken 


ADELBODEN 


Entdecken Sie unser schönes Bergtal mit dem un- 
erschöpflichen Wandergebiet. Hallenbad, geheiztes 
Schwimmbad, Tennis, Fischen, Bergsport, Bergbahnen, 
stimmungsvolle Abendunterhaltung. 

Auskunft u. Prospekte: Verkehrsbüro CH-3715 Adelboden 


AESCHI 


Das heimelige Feriendorf auf der Sonnen- und Aus- 
sichtsterrasse des Thuner Sees. Prachtvolle Wander- 
wege. Naturschutzgebiet. 6 Hotels und Pensionen. Kur- 
bad Heustrich. Ferienheim. Kinderheim. Ferienwoh- 
nungen. Camping. — Auskunft und Prospekt: Verkehrs- 
büro CH-3703 Aeschi/Thunersee, Tel. 004133 / 54 1834 
oder 54 36 83 


860-1100 m ü. M. 


Grindelwald 1050 m AKTIVE FERIEN 


— über 200 km markierte Wander- und Spazierwege 
— geheiztes Freiluftschwimmbad u. 5 Hotelhallenbäder 
— verschiedene Sommersportarten (Tennis, Fischen etc.) 


— Telefon 0041 36/5312 12 


GSTAAD 


.. . für Ferien mit Sport und Musik! 

Vorzügliche Hotels; Chalets und Wohnungen. 
Großartiges Sommer-Veranstaltungsprogramm. 
Prospekte und Auskunft: Verkehrsbüro CH-3780 Gstaad 
Telefon 0041 30/4 1055 


1100-3000 m... . 


KANDERSTEG 


Ruhe — Erholung — Unterhaltung — Sport 

Mit direkten Zügen ab Deutschland rasch und bequem 
erreichbar. Sommer-Kunsteisbahn. Geheiztes Schwimm- 
bad, Reiten, Tennis. Bergbahnen. Vita-Gesundheits- 
parcours, 100 km Spazier- und Wanderwege, Ausflüge. 
Verkehrsverein CH-3718 Kandersteg, Tel. 0041 33/ 751234 


1200 m 
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EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 


Sprachschulen — Internate — 


Europäischer Privatschuldienst 
6 Frankfurt 16 - Postfach 16308 P 


Untermainkai 82 - T. (06 11) 2304 81 @ 


uymnastik-musik-tanz-Sportu,spiel 


W sind die hauptfächer/wahlfächer der umfassen- 
€9 den ausbildung zur gymnastiklehrerin in der 


& elselangschule -köln 
(staatlich anerkannt, schulgeldfrei, staatliche 


abschlußprüfung), auf wunsch ist gleichzeitiges 
“- zusatzstudium (ballett, nationaltanz, tanzpäd- 


England Frankreich 


Kaufm.-prakt. Arzthelferin, Aus- 
landskorrespondentin, Sekretärin. 
Ausbildungsbeihilfen,Freiprosp.Beginn: 
Februar/August. Privatschule Dr. Jung- 
becker, ADüsseldorf,Kronprinzenstr.80-84 


Wir beraten Sie kostenlos. Unser Informations- und Buchungsdienst umfaßt 


Ferienkurse im In- und Ausland 


Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit — Sie erhalten sofort die entsprechenden Prospekte mit allen Einzelheiten. 


Ihre Vertrauensorganisation 


Im Sommer auch Sprach- 
kurse mit Gruppenreisen 


Schweiz Italien Spanien Deutschland 


Wirtschaftsgymnasium 
Begemann 
mit Internaten 
Abitur an der Schule 
Oxford - Genf - Frankfurt/M. 


Sommerkurse Juli/August Englisch 
London und Oxford 


Wa agogik) möglich. 


Frankfurf/M., Kaiserstraße 33 
Telefon: 237892 


ANG 


Französisch 


FE . 4 R 
scHoOL OF onschute in Engları Spanisch 
die fü itischen E li h 
OUTH vond NglISC 
BOU RNEMO anerkenen) 
UN TKURSE. Beginn JeCa das Proficieney" ab Oktober 
Rn ee 079 Monate, 
Exam ni Reis h 
ENKURSE tärinnen, b Fortgeschrittene 

SPEZIAL KURSE Jen kereons „Gastgewerbe berufliche A 

h 5 
L N ng an Universitätszentren Eualundische Lehtäp DZ „ 

OmMERFERTE nverbindlich durch an N a 

kumental IE, 17, ohn- und Studienheim nn ei 
Sekten Yürich ee Peer, Deutsch für Ausländer AABURhER ARellD! 

E Be NAMEN INKTIT 
Teieron (004151 _ BACHSCHULE DO WETSBAER-ISTITUT 
| ne SCHLOSS 2 Hamburg 1 Spitalerstrafle 32327472 und 82 7525 
ee RET E S 0 RETTET HEERES ee 

Me uns Staalich genehmigte. BERUFSFACHAUSBILDUNG: 
Yaran®= DRERPeRBe Pe ae Übersetzer Auslandskorrespondenten Dolmetscher 
Strasse ie Außenhandelssachbearbeiter Ausländische Lehrkräfte 
DR a 24 SPRACHKURSE DEUTSCH FÜR AUSLÄNDER 


35 Kassel, Konrad-Adenauer-Straße 117 


Fremdsprache (Latein kann neu angefangen werden, führt zum kl. Latinum). 


abends u, sonntags, sonst nach Vereinbarung. Tel. (05 61) 359 89 und 3 26 51 


8 Prof. Dr. Dr. h. c. Hans Rothfels, Histori- 

ker; Prof. Dr. h. c. Heinrich Friedrich 
Wiepking, Garten- und Landschaftsgestalter; Pro- 
fessor Eugen Szenkar, Dirigent, Generalmusik- 
direktor a. D.; Prof. Dr. Dr. h. c. Eberhard 
Schmidt, Strafrechtslehrer; Pär Lagerkvist, schwe- 
discher Schriftsteller („Barabbas“), Nobelpreisträ- 
ger (1951); Francoise Rosay, französische Schau- 
spielerin; Fritz Rasp, Schauspieler; Johannes 
Bertram, Schriftsteller, Kulturphilosoph; Heinz 
Puvogel, Direktor der Roselius-Sammlungen in 
der Bremer Böttcherstraße; Hans Döllgast, Archi- 
tekt, Kirchenbaumeister; Prof. Dr. Dr. h. c. Her- 
mann Mooser, Schweizer Bakteriologe; Prof. Dr. 
Rudolf Stucken, Volkswirtschaftslehrer; Eduard 
Gubler, Schweizer Maler, Zeichner, Graphiker. 
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Privatgymnasium Wilhelmshöhe 


Internatsschule — nur Oberstufe — 5 kl. Klassen (11.-13.) 


Staatliches Abitur vor eigenem Kollegium. Sprachliche u, math.-naturwissenschafti. Richtung, Englisch, 
wahlweise Latein od. Französisch od. Griechisch. Bewährte, individ. Förderung — Aufnahme von Jungen und 
Mädchen zum neuen Schuljahr für Obersekunda u. Unterprima, auch für Realschüler mit bisher einer 


3 Jungen- u. 1 Mädchenheim in herrlicher, waldreicher Lage. 100 Plätze. Informationsbesuche sonn- 


In 28 Tagen 
Schwesternhelferin durch das 
Deutsche Rote Kreuz 


+ 


Christof Drexel, Maler, Graphiker (Berich- 
tigung); Edmund Schmid, Pianist, Cemba- 
list; Rudolf Laubenthal, Opernsänger (Helden- 
tenor), Gesangspädagoge; Dr. h. c. Jacques Chene- 
viere, französischer Schriftsteller, Ehrenvizepräsi- 
dent des Internationalen Komitees vom Roten 
Kreuz in Genf. 


9 


Auskünfte und Informations- 
material durch alle Kreis- 
und Landesverbände des DRK 


85 


Prof. Dr. Dr. h. c. Otto Schaumann, öster- 
reichischer Pharmakologe. 


Es starben... 
Manfred Kluge, Organist, Komponist, Kirchen- 
musikdirektor an St. Jakobi in Lübeck, 43jährig 


Werner Peters, Schauspieler, in Wiesbaden, 52- 
jährig 


EMPFEHLENSWERTE UNTERRICHTSANSTALTEN 


Staatlich genehmigte private 


WELTBEKANNTES 
rochrerinsrirur LA CHATELAINIE || Frendsprachenschuis RAIN 

SAINT-BLAISE am Neuenburgerses (französische MILENEANNN pr, Nagel 

Sarah] SCHULE Lig 
Gründliche Erlernung der französischen und englischen 8958 Horn bei Füssen Z 


came Sprachen Handelwabtellung Mittire und Öbersekundar- | | gunLISCH FRANZÖSISCH, ITALIENISCH mit Handelsfächern. Fachausbildung 
Atmosphäre » Sport ak SCHULJAHR: “= nn Mar FERN Ber Volksschullehrer (englisch). Ein angeschl. Internat in landschaftlich schön- 
ET 1 I v nd ‚ap P ster Gegend bietet individuelle Unterbringung. In- u. ausländische Lehrkräfte 


FERIENKURSE (4, 6, 8 od. 10 Wochen): Juli — August unterrichten. Semesterbeginn: 12. Sept. u. Okt. 71. Bitte fordern Sie 
unseren Hausprospekt an. Ferienkurse ab Juni monatlich. 


Prospekte: LA CHATELAINIE, CH-2072 St. Blaise/Neuchätel (Schweiz) 
BAD SACHSA 


Institution Anglo-Suisse LE MANOIR EEE 
Ein seriöses internat. Töchterinstitut am Bielersee. M Waldheimschule 


Gründl, Ausbildung in Franz., Eng!. u. anderen Spra- 
Staatl. anerk. privates 


„chen (anerk. Abschl.-Prüfungen). Audio-vis. Lehr- 
meth., Sprachlab., Handelsfächer, Haush.-Fortbil- s B 
neuspradliches Gymnasium 
(Abitur an der Schule) 


Jungen- u. Mädchenheime mit fürsorglicher Betreuung, Beaufsichtigung 
der Hausaufgaben u. vielfältiger Möglichkeit zur musischen Betätigung 
Verlangen Sie bitte Prospekte + 3423 Bad Sacısa, Ruf (05523) 2143 


ö Wengen. Privatschwimmbad u. Tennisplätze. Dir. G. 
Voumard-Daniels u. Familie (schweiz.-engl. Fam.). 


CH-2520 La Neuveville, 16-23, route de Neuchätel - Tel. 0 38/51 36.36 


VILLARS s Ollon — Genfersee - Alpen — 1300 m — College Alpin International 


T B EAU-S 1) LEI L . K Programm derLyc&es 


Für Knaben u. Jünglinge von 5 bis 18 Jahren e Vorbereitung für das Bakkalau- 
Mädchen von 5 bis 12 Jahren reat und für Handelskarrieren 


Als 12klassig, einheitl.Volks- u. höhere Schulenach demlehr- 
plan Rudolf Steiners mit angeschloss. Abiturkl. arbeitet die 
FREIE WALDORFSCHULE — LANDSCHULHEIM BENEFELD 
Durch die Bsiralung der Kinder in unserem Internat 
wird die schulische Erziehung wesentlich gefördert. Er- 
wünscht — Im Sinne der Pädagogik Rudolf Steiners — 
ist die frühzeitige Einschulung der Kinder in eine un- 
serer unteren Klassen. Rücksprache nach Anmeldung. 
Auskunft: Sekretariat — 3036 Bomlitz über Walsrode, Lüne- 
burger Heide, Bahnstation Cordingen, Tel. Walsrode 05161/4021 


| NTE R NAT NORDSEE-GYMNASIUM-BÜSUM 
8131 BERG (Starnberger See)-Tel. Starnberg(08151)58 41 


s und Math.-Naturw. Gymnasium mit Jungen-Internat 
Modernes Internat in schöner Lage am See für Knaben Neusprachliohes und Math.-N %y ; 9 


und Mädchen aller Konfessionen. AufmerksameBetreuung ab 5. Kl. (VI) bis 13 Ki. (Ol) Abitur 
undallseitige individ. Förderung infamlliärerAtmosphäre 
und in kleinen Klassen. Keine Aufnahmeprüfung. Sorg- Auskunft u. Prospekte durch den Oberstud.-Direktor u. Internatsleiter 


fältige Überwachung der Hausaufgaben. 
1. Fremdsprache: Englisch - 2. Fremdsprache: Französisch 2242 NORDSEEBAD BÜSUM — TEL. (04834) 350 


LA M Al S 0 N D E LA H A R PE ö nl ee 
Für Mädchen von 12 bis 18 Jahren e Beschleunigtes Studium der 


Ferienkurse im Sommer und Winter französischen Sprache 


Alle Sportarten. Schuljahrbeginn: Oktober und Juni Dir.: Met Mme P, de Meyer 


Privates Landschulheim von E. Schier 


Mathem.-nat. Gymnasium 


Ein Halbjahr in BAD HARZBURG in der 
Privatlehranstalt Dr. Nitsch 
bietet jungen Mädchen die ideale Möglichkeit, 


LOHELAND-SCHULE || Töchterheim Schloß Eisenburg 


1. Gymnastiklehrerinnen-Ausbildung, staatliche Haushaltungs- bei Memmingen/Allgäu 


Prüfung. Beginn: April und Oktober schule Internat „"Kaufmännisch-praktische Arzthilfe‘ od. 
2. Ferienkurse im Juli/August für Erwachsene, u Bein) ii Oynnnum Ba „‚Fremdsprachliche Korrespondentin” 

Jugendliche und Kinder Ieistung des al- und Handels- || ,, erden. - ENGLISCH - FRANZOSISCH 
3. Rhön-Waldschulheim (Internat), private neun- 9. Schuljahres | schule in Memmingen. | | SPANISCH. Ausländischelehrkräfle.Staatl.gen. 


Herrliche Lage, kleiner Kreis, zusätzlich Allgemein- 
bildung, Sport, Musik, hermachung der Hausauf- 
gaben. Kursbeginn: Anfang März u. September. 


STAHMER-SCHULEN Yaaınand 


klassige Volksschule, kleine Klassen 
Prospekte: 6411 Loheland bei Fulda 


Med.-techn. Assistent(in) 


Halbj.-Kurse. Mod. Wohnheim. Landschaftlich 
schönste Lage. Die Schule ist bekannt für hohes 
Niveau. Ausbildungsbeihilfen. Freiprospekt M 


Bitte 


Chem.-techn. Assistentlin) beziehen Sie sich un „Staatlich genehmigte anerkannte private 
| mirtraktikun: chemotechniker Bönallen.Anftagen - 2 ug AINereisgennnen- SERIE 
vie ule auch Lehrgänge 
Biolog.-techn. Assistent(in immer auf 
| Dre | mit Praktikum : Biotechniker un auch Kurzkurse evtl. staatl. Beihilfen 
WESTERMANNS Handelsfächer - Allgemeinbildung - Gesellschaftliche Umgangsformen - Sprachen - Kl. Gruppen 
Er3 Pharm.-techn. Assistentin) M 0 NATS H EFTE Individ. Betreuung » Gute Erfolge - Hereichanshirgalage-Eig. Tennlenlatz + Segeln - Reiten - Ski 
8213 Aschau -Chiemgau -BayrischeAlpen 


4.5 semestrige, staatl. anerkannte Ausbildungen 
zu diesen interessanten und aussichtsreichen Be- 
rufen. Fordern Sie Unterlagen an! 


Naturwissenschaftliches Technikum 
Dr. F. Künkele - 674 Landau/Pfalz 


SCHWARZERDEN/RHON 


Ausbildung zur Gymn.-Lehrerin (staatl, Ab- 
schluß), gymnastisch - pflegerisch - musisch. 
Kinderkurheim - Gymn.-Schule Schwarz- 
erden. 6411 Bodenhof, Post über Fulda 


Schule für Graphologie 
u.psychol. Teste. - Dipl.-Abschl.-Prüfg. 
Fern- Unterricht — Ferien-Kurse 
JIse Scholl - 7262 Hirsau/Schwarzwald 


In 4 Semestern mit mindest.MR zu staatl. geprüften 
CHEMISCH-, PHYSIKALISCH-TECHNISCHEN 
in 4 1/2 Semestern zu PHARMAZEUT.-TECHN. ASSISTENTEN/INNEN 
In 6 Semestern und 2 (bei Abitur 1) Jahren Praxis zu Bei fehlend. Kenntnissen 
INGENIEUREN (GRAD.) FACHRICHTUNG CHEMIE VORBER.-LEHRGÄNGE 
Fachabt.: Allgem. Chemie -Lebensmittelchemie, Wohnheime und Mensa 
ING. (GRAD.) FACHRICHTUNG PHYSIKALISCHE Ausbildungsbeihilfen 


TECHNIK Fachabt.: Physik- Physikal. Elektronik Industrie-Stipendien 


NATURWISS:TECHNISCHE AKADEMIE 


PROF.DR.GRÜBLER»nISNY 21382 


Werde Sıe Schriftsteller! 


Bei uns lernen Sie erfolgreich schreiben. Namhafte deutsche Schriftsteller bilden Sie 
aus. Schreiben Sie noch heute: „Ich wünsche kostenlos und unverbindlich Ihre aus- 
führliche Informationsschrift DAS GROSSE SCHRIFTSTELLER- SEMINAR!" 


Institut zur Förderung und Ausbildung des Schriftsteller-Nachwuchses 
H. Ulbrich KG, Postanschrift: IFS, Abt.64] ‚2Hamhurg 1, Steindamm 35 


ifs 


ALLGÄU = 
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westiermann 


KUNDENDIENST 


Wenn Sie Ihre „westermann“- 
Kunstdrucke als Wandschmuck 
rahmen wollen, 

liefern wir Ihnen geschmackvolle, sehr preis- 


günstige Wechselrahmen mit schlichter Holzleiste 
oder moderne, rahmenlose Bildhalter. 


Wechselrahmen für Hoch- und Querformat, 


26x36cm, einzeln ............ je Stück 6,80 DM 
2: UNd: "MEN zacnapsscn ern seeregege je Stück 6,00 DM 
Rahmenloser Bildhalter 

30x40 cm, einzeln ........:... je Stück 8,00 DM 
2 und Mehr ann naar je Stück 7,20 DM 


Wenn Sie Ihre „westermann“-Hefte 
in praktischen Sammeleinrichtungen 
aufbewahren wollen, 


liefern wir Ihnen preiswerte Mappen, Kassetten 
oder Einbanddecken für jeweils 6 Hefte 


Leinen-Einbanddecke mit Register ..... 4,80 DM 
(zum Einbinden durch Ihren Buchbinder) 
Sammelkassette in Juchtenplastik ...... 5,20 DM 


Sammelmappe mit Metallstabheftung .. 5,80 DM 


Wenn Sie die Beilage „Gold, Steine, 
Perlen, Silber“ sammeln, 


können Sie eine praktische Plastik-Sammelmappe 
für 4,80 DM beziehen, in der Sie die Beilagen 
griffbereit geordnet aufheben. 


Alle Preise einschließlich Mehrwertsteuer und 
Versandkosten. Bitte bestellen Sie direkt beim 
Westermann Verlag, 33 Braunschweig, Postf. 33 20. 


[1 

Sachkartei 
an I} [1 

für die Schularbeit 
Wenn Sie das Informations- und Anschauungsmaterial 
der gesammelten „westermann“-Hefte immer wieder 
benutzen möchten, sollten Sie die neue „westermann"- 
Sachkartei — jeweils acht Karten DINA6 erfassen in 
jedem Monat die Hauptbeiträge mit kurzer Inhalts- 
angabe und ausführlichem Bildverzeichnis — zusätzlich 
gegen eine geringe Jahresschutzgebühr von 4,60 DM 


für 12 Lieferungen abonnieren. Interessant vor allem 
für Pädagogen und Eltern mit Schulkindern. 


An den Westermann Verlag, 33 Braunschweig, Postf. 33 20 


Coupon 


Bitte schicken Sie mir zusätzlich zu den Heften meines 
Abonnements auf „westermanns monatshefte“ direkt 
vom Verlag jeden Monat die „westermann“-Sachkartei 
für die Schularbeit gegen die Jahres-Schutzgebühr von 
4,60 DM, die bei der ersten Lieferung mit spesenfreier 
Nachnahme eingezogen wird. 


Name 


Beruf 


Oort( ) 


Straße MH 6/71 
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Karl Pschigode, Schau- 
spieler, Regisseur, Gene- 
ralintendant der Städti- 
schen Bühnen Nürnberg- 
Fürth, in München, 63- 
jährig 

Bum Krüger, Schauspie- 
ler, in Berlin, 65jährig 
Arne Jacobsen, dänischer 
Architekt und Designer, 
in Kopenhagen, 69jährig 
Bebe Daniels, amerikani- 
sche Filmschauspielerin, 


Star der Stummfilmzeit („Rio Rita“), in London, 
70jährig 


Igor Strawinsky 


Dr. h. c. Charles Veillon, Schweizer Industrieller 
und Mäzen, Stifter der Charles-Veillon-Literatur- 
preise, in Lausanne, 7ljährig 


Dr. Dres. h. c. Martin Bodmer, Schweizer Philan- 
throp und Bibliophile, Mitgründer der Zeitschrift 
„Corona“, Schriftsteller („Eine Bibliothek der 
Weltliteratur“), ehem. Vizepräsident des Interna- 
tionalen Roten Kreuzes, in Genf, 71jährig 


Josef Lex, Opernsänger (Bariton), in Pullach b. 
München, 7ljährig 


Simon Vestdijk, holländischer Schriftsteller, in 
Utrecht, 72jährig 


Prof. Dr. Erich Boehringer, Archäologe, ehem. 
Präsident des Deutschen Archäologischen Instituts 
Berlin, in Hamburg, 74jährig 


Professor Igor Jewgenowitsch Tamm, sowjeti- 
scher Physiker, Nobelpreisträger 1958, in Moskau, 
T5jährig 

Maxim Michailow, sowjetrussischer Opernsänger 
(Baß), in Moskau, 76jährig 


Jose Cubiles Ramos, spanischer Pianist, Dirigent, 
ehem. Direktor des Madrider Konservatoriums, 
in Madrid, 76jährig 


Marcel Gromaire, französischer Maler, in Paris, 
78jährig 

Professor Hans Kohn, aus Prag stammender ame- 
rikanischer Historiker („The Idea of Nationalism“, 
„Bürger vieler Welten“), in Philadelphia, 79jährig 


Margarete Arndt-Ober, Kammersängerin (Alt), in 
Bad Sachsa/Harz, 85jährig 


Gertrud Kappel, Opernsängerin (dramatischer So- 
pran), in Pullach b. München, 86jährig 


B. F. Dolbin, Pressezeichner, Kunstkritiker, in 
New York, 87jährig 


Igor Strawinsky, russisch-amerikanischer Kompo- 
nist („Feuervogel“, „Petruschka“, „The Rake’s Pro- 
gress“), in New York, 88jährig 


Rockwell Kent, amerikanischer Maler, Graphiker, 
Schriftsteller, in Plattsburgh (N. Y.), 89jährig 


Professor Karl Klingler, Geigenvirtuose, Prima- 
rius des von ihm gegründeten Klingler-Quartetts, 
in München-Nymphenburg, 91jährig 

Prof. Dr. Eugene Lindsay Opie, amerikanischer 
Pathologe, Diabetes- und Tuberkuloseforscher, in 
New York, 97jährig 


Die Techniken der Goldschmiedekunst 


Zu unserer Sammelbeilage 


Über die vielen Techniken des Gold- und Silberschmiedens ausführlich zu berichten, 
erlaubt der begrenzte Raum dieses Beitrages nicht. So sollen ein paar besonders in- 
teressierende Dinge etwas ausführlicher beschrieben, andere nur gestreift werden. 
Jede Zeit hat einer bestimmten Technik den Vorzug gegeben, manche sind über 
Jahrhunderte vergessen worden. Da ich mich mit der Wiederfindung der Granula- 
tionstechnik besonders beschäftigt habe, möchte ich darüber wie auch über die Löt- 
technik noch einiges nachtragen, wofür in der Beilage kein Platz blieb. 

Löten nennt man den Arbeitsvorgang, bei dem zwei oder mehrere Teile miteinander 
verbunden werden. Das geschieht durch das Lot, eine Metall-Legierung, die infolge 
einer Kupferbeimischung einen niedrigeren Schmelzpunkt als das Arbeitsgold oder 
-silber aufweist. Loten für Silber setzt man Messing zu, das sowohl Kupfer wie auch 
Zink enthält, und Goldloten, die leicht fließen müssen, mischt man bei geringen, 585 
und 333 feinen Legierungen noch Cadmium bei. Saubere und oxidfreie Lörfugen 
sind unerläßlich. Besondere Flußmittel, wie Borax, Fluron und Lötpasten dienen 
dazu, die Oxidbildung während des Lötens zu verhindern. Die Lote werden zu 
dünnen Blechen ausgewalzt und längs wie quer zu kleinen und kleinsten Teilchen 
zerschnitten, die man mit dem Flußmittel zusammen auf die Fugen legt, nachdem 
die zu verbindenden Teile gut mit kleinen Eisenklammern oder weichgeglühtem 
Eisendraht vorläufig verbunden worden sind. Kleinere Werkstücke werden auf einer 
mit Holzkohlenstückchen aufgefüllten Lötscheibe gelötet, indem man die Luft mit 
dem Mund durch einen Schlauch ins Gaslötrohr bläst ®, größere unter Benutzung 
eines fußbetriebenen Blasebalgs. 

Bei der zweiten Form des Lötens wird chemisches Lot verwendet, wie es bei der 
Granulation gebraucht wird und meiner Meinung nach früher bei allen goldschmie- 
dischen Verzierungstechniken, wie Filigran, Drahtbelötung und Emailstegen, ange- 
wendet wurde. Ein metallisches Lot, wie es üblicherweise gebraucht wird, kommt 
für die Herstellung der Granulation nicht in Frage, weil es mechanisch nicht klein 
genug geteilt werden kann, siehe ®, ®, ®, ® der Schmuckgeschichte II. Dort lassen 
vor allem die Abbildungen ® und ® genau erkennen, daß die Granalien nur an 
ihrer äußersten Rundung miteinander und mit dem Grunde verbunden sind. Jedes 
metallische Lot würde, selbst wenn man es pulverisiert gebrauchte, die winzigen 
Zwischenräume ausschwemmen und eine griesbreiähnliche Struktur ergeben. Da die 
sehr feinen etruskischen Granulationen des 8. Jh.s v. Chr. oft nicht mehr als 0,07 
Millimeter Durchmesser haben, ist ihre Verbindung untereinander und mit dem 
Grund nur durch ein chemisches Lot möglich ®. Ein solches chemisches Lot beschreibt 
der in den Folgen IV und V der Schmuückgeschichte zitierte Presbyter Theophilus in 
seiner Schedula. Dort ist das Rezept einer Lötmasse angegeben, die aus Kupferoxid 
und dem Schmer eines alten Schweines hergestellt wurde, was der unter ® beschrie- 
benen Lötpaste entspricht: Kupfersalz, zu dessen Reduktion Kohlenstoff kommt, 
einmal Fischleim, hier verkohltes Schweineschmalz, und Pottasche als Flußmittel. Da 
dieses Rezept im 10. nachchristlichen Jahrhundert angegeben ist, kann als sicher an- 
genommen werden, daß nicht nur Granalien, sondern auch die Stege für Steineinla- 
gen und Zellenschmelze, ebenso Filigrane - das sind fast alle Verzierungstechniken - 
auf diese Weise gelötet wurden. Alle Verbindungen dagegen, die einen starken Halt 
geben mußten, lötete man mit metallischem Lot in der beschriebenen Weise. 
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Wie das Aufkommen der Verarbeitung geringerer Goldlegierungen das Löten mit 
chemischem Lot in Vergessenheit geraten ließ, weil es einen höheren Schmelzpunkt 
hat als die verarbeiteten Metalle, so ließ die Zeit der „Form ohne Ornament“ und 
die neue „Sachlichkeit“ das Ziselieren völlig verschwinden. Die neuen Formen 
brauchten die Ziselierung nicht mehr. In den Silberwarenfabriken war keine Arbeit 
mehr für die alten Ziseleure, der Nachwuchs wurde in der Technik nicht mehr aus- 
gebildet, und heute findet man kaum noch einen hochqualifizierten Ziseleur. Das gilt 
nicht nur für Treibziseleure, die in dünnen Blechen arbeiten, sondern auch für Guß- 
ziseleure, die früher jedes gegossene Schmuckstück wie jede gegossene Plastik nach- 
ziselierten. Seit man die Plastiken und den Schmuck im Gußzustand beläßt, nur 
noch die Gußnähte fortnimmt - meistens nicht mehr mit dem Ziselierpunzen, son- 
dern mit dem Fräser -, sind auch die Gußziseleure rar geworden. 

Eine neue Technik hat sowohl die handwerklichen Betriebe als auch die Industrie 
erobert: der Schleuderguß. Ursprünglich für die Herstellung von Zahnersatz erfun- 
den, wurde er in kurzer Zeit zur meist angewendeten Technik. Beim künstlerischen 
Einzelstück spielt der Schleuderguß keine große Rolle, da das Wachsmodell eigens 
für das eine Stück hergestellt werden müßte. Aber schon bei einem Paar Ohrringen 
oder einer Vielzahl von Schmuckformen, die sich in der Reihung wiederholen, wie 
bei Halsketten und Armbändern, wirkt sich diese Arbeitsweise ungemein zeitspa- 
rend aus. Bei den steigenden Löhnen wird man immer mehr Techniken suchen, die 
nicht so lohnintensiv sind wie die reine Handarbeit. 

Früher machte man einen Guß in verlorener Form, das heißt, man modellierte das 
Schmuckstück oder die Plastik in Wachs, bestrich sie mit feingeschlämmtem Lehm 
in mehrfachen Schichten, machte darum eine aus Lehm mit Stroh oder anderen 
Bindemitteln gemischte Außenform, erhitzte die Form, schmolz das Wachs aus 
(Wachsausschmelzverfahren) und glühte die Form. Dann goß man das Metall ein 
und zerschlug die Form, um den Guß herauszubekommen. Heute gibt es zahlreiche 
Abformmittel, die so elastisch sind, daß man sie bei unterschnittenen Plastiken ver- 
wenden kann, auch ohne Teilformen machen zu müssen. Die Form wird aufgeschnit- 
ten, das Modell entfernt, und infolge ihrer Elastizität schnellt sie in die ursprüng- 
liche Form zurück. Das macht es möglich, in dieser einen Form immer wieder zahl- 
lose Wachsmodelle zu gießen. Die wiederum werden zu vielen mit Wachs zusam- 
menmontiert, in einer Cuvette in Einbettmasse gebettet, das Wachs ausgeschmolzen, 
so daß man eine Gußform für viele Teile hat. Wie ein Bäumchen von Ringen oder 
Broschen sieht solch ein Schleuderguß aus, den man schnell in die einzelnen Teile 
zersägen kann, wodurch in einem Gußvorgang viele Einzelstücke entstehen. 

Dieses Verfahren, kurz bei ® und ® beschrieben, ergibt durch die Zentrifugalkraft, 
mit der das fließende Metall in die Formen geschleudert wird, sehr dichte, poren- 
lose, feindetaillierte Güsse, die oft so sauber sind, daß sich ein Nacharbeiten erübrigt. 
Man kann auf diese Weise auch Weißjuwelen herstellen, also jene Arbeiten, bei 
denen eine Vielzahl von Brillanten und farbigen Edelsteinen dicht beieinander ge- 
faßt sind. Die mühsame Technik des Montierens erübrigt sich dadurch weitgehend. 
Selbstverständlich lohnt sich diese Technik nur bei der kleinen und großen Serie. 
Man kann ein Exemplar erstklassig mit der Hand herstellen, es dann, wie vorher 
beschrieben, abformen und eine Vielzahl von Wachsmodellen für weitere Schleuder- 
güsse erhalten. Dazu gehört aber auch, daß die verwendeten Steine in den für grö- 
ßere Serien notwendigen Mengen verfügbar und maßgerecht geschliffen sind. Das 
trifft für kleinere Steine wie Brillanten, Rubine, Saphire und Smaragde zu. 

Die form- und wertgemäßen Fassungen für die seltenen größeren und großen Exem- 
plare von Edelsteinen werden zum Glück immer von Goldschmieden einzeln her- 
gestellt werden müssen. Was machen auch ein paar hundert Arbeitsstunden bei einem 
großen, edlen und kostbaren Stein aus! 

Oft wird mir die Frage gestellt, was der Unterschied zwischen einem Juwelier und 
einem Goldschmied sei. Im Grunde gibt es ihn nicht, denn ich kenne Goldschmiede, 
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die die kostbarsten Juwelen in Goldschmuck verarbeiten und sich doch Gold- 
schmiede nennen, und ich kenne Vorstadtuhrmacher, die Ringe und Broschen mit 
kleinen Brillanten verkaufen und sich Juweliere nennen. Heute erwartet man, daß 
ein Juwelier besondere gemmologische Kenntnisse hat, die ihn befähigen, Brillanten 
und edle Steine fachgerecht zu beurteilen. Ich verlange das von jedem guten Gold- 
schmied. Im Laufe der Zeit hat sich durchgesetzt, daß sich diejenigen Goldschmiede 
Juweliere nennen, die vor allen Dingen Brillanten, Smaragde, Saphire, Rubine und 
echte Perlen verarbeiten, und zwar meistens in Weißgold- und Platinfassung und in 
der bereits beschriebenen, „Montierung“ genannten Technik. 

Mir ist nur geblieben, über Techniken sachlich zu berichten, und wenn ich die ande- 
ren Beiträge lese, in denen mit Begeisterung die köstlichen Steine, Schmuckstücke und 
Geräte bewundernd gepriesen werden, bin ich ein wenig betrübt, daß mir ähnliches 
verwehrt war. Aber so wird es den Goldschmieden wohl immer gehen. Rilke hat es 
sehr genau gewußt und in seinem Gedicht „Der Reliquienschrein“ ausgesagt, das ich 
hier teilweise zitiere: „Draußen wartete auf alle Ringe / und auf jedes Kettenglied / 
Schicksal, das nicht ohne sie geschieht. / Drinnen waren sie nur Dinge, Dinge, / die 
er schmiedete, denn vor dem Schmied / war sogar die Krone, die er bog, / nur ein 
Ding, ein zitterndes und eines / das er finster wie im Zorn erzog / zu dem Tragen 
eines reinen Steines.“ Elisabeth Treskow 


VORSCHAU AUF UNSER JULIHEFT 


Die Stadt der funktionierenden Legenden hat Friedrich Torberg 
Wien genannt. Gewiß ist Wien ohne seine Legenden nicht denk- 
bar, doch ebenso sicher verstellen sie bei flüchtigem Augenschein 
den Blick auf Wiens gegenwärtige, in manchem verwandelte 
Wirklichkeit. Unter mehreren Aspekten steht Wien in diesem 
Monat im Mittelpunkt eines sommerlich farbigen Programms: 


GARTENSTADT WIEN Im Gassenlabyrinth um Graben und Stephan könnte man es 
vergessen: aber die Donaumetropole ist auch eine Stadt der 
Gärten. Zwischen Schönbrunn und Schweizergarten hat unser 
Mitarbeiter Heinz Held die Wiener in ihren Gärten fotografiert 
- so entstand ein Foto-Essay, der zugleich einen kleinen Wiener 
Gartenführer darstellt. 


PHANTASTISCHER Die Fünf aus Wien schufen eine eigene, packende und schöne 
REALISMUS: bildnerische Welt, welche die andere, in der wir alle leben, 
VOM .ES“ ZUM „ICH“ berührt, interpretiert und erhöht, schreibt Professor Johann 
” * Muschik über die Meister der „Wiener Schule des phantastischen 
Realismus“. Er selbst gab der Gruppe Brauer/Fuchs/Hausner/ 
Hutter/Lehmden den Namen, unter dem sie weit über Öster- 

reichs Grenzen hinaus berühmt geworden sind. 


TALENTWIEGE WIEN? Noch immer steht vielen Mozarts Armenbegräbnis als Symbol 
dafür, daß es der Kunststadt Wien an Mäzenatengeist mangelt, 
und das zumal, wo sich junge Kunst als ungewohnt und unbe- 
quem erweist. Kristian Sotriffer untersucht die aktuelle Wiener 
Kunstszene, Barbara Pflaum fotografierte. 


VOR DEN TOREN Nicht nur das Wiener Kaffeehaus, auch der Strauß-Walzer 
DER KAISERSTADT erlebte seine Geburt in jenem Bezirk, von dem heutige Wien- 
besucher meist nur den Prater kennen. Was die Leopoldstadt 
sonst für Wien und nicht zuletzt auch für das Wiener Theater 
bedeutet hat, schildert Edmund Lorbek zu einer Farbfolge Alt- 


wiener Ansichten. 


AUSSERDEM: Ferntourismus: Urlaub in Südwestafrika - Report Forschung 
und Technik: Schicksal Neurose? - Plus und Minus im dritten 
Leben (Folge 2) - Oskar Kokoschka: Erinnerung an Wien 


SAMMELBEILAGE: gold steine perlen silber 
Schmuckgeschichte XI/ 19. Jahrhundert bis Jugendstil 


Stanffurter Allgemeine 


ZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 


EINE DER GROSSEN ZEITUNGEN DER WELT 


für die 
Erfolgreichen 


für die 


Tüchtigen 


für die 
Führungsschicht 
von 


heute und morgen 


6 Frankfurt (Main), Postfach 3463 


Unsere Autoren 


PETER BAUMANN, siehe Heft 11/70. 


Dr. CARL BRINITZER, 1907 in Riga geboren, war 
von 1936 bis 1967 Mitarbeiter der BBC und lebt 
heute als freier Schriftsteller in Kingston/Lewes 
(Großbritannien). („Der Maler des modernen Le- 
bens“) 


WERNER BÜDELER, 1928 in Berlin geboren, lebt 
als Redakteur der Zeitschrift „Weltraumfahrt - 
Raketentechnik“ und Fachschriftsteller für Na- 
turwissenschaften bei München. Für das Zweite 
Deutsche Fernsehen berichtete er u.a. über die 
erste Mondlandung, in den Monatsheften wieder- 
holt über Probleme der Raumfahrt. („Raumfahrt: 
Perspektiven der siebziger Jahre“) 


Dr. ANTON DIETERICH, 1908 in Schwäbisch- 
Gmünd geboren, lebt als Korrespondent in Ma- 
drid. („El Escorial - Herzkammer der spanischen 
Seele“) 


Dr. JOHANNES GAITANIDES, 1909 in Dresden 
geboren, lebt in Schondorf/Obb. Zu seinen zahl- 
reichen Veröffentlichungen gehören die Essay- 
Bände „Passion Europa“ und „Inseln der Ägäis“. 
1963 erhielt er den Theodor-Wolff-Preis. („Die 
erste Herrscherin hieß Aphrodite“) 


KLAUS JÜRGEN-FISCHER, 1930 in Krefeld ge- 
boren, ist Maler und Herausgeber der Zeitschrift 
„Das Kunstwerk“. Für die Monatshefte berichtete 
er unter anderem über die Salonkunst der Jahr- 
hundertwende. („Wohin wachsen Dalis Märchen- 
bäume?“) 

Dr. THEO LÖBSACK, siehe Heft 1/70. 


WOLFGANG SCHÖHL, 1944 in Liegnitz/Schlesien 
geboren, lebt als Student der Volkswirtschaft in 
Bonn. Er unternahm mehrere Reisen in Entwick- 
lungsländer und besuchte 1969 und 1970 Peru. 
(„Der Indio erwacht“) 


Prof. ELISABETH TRESKOW, 1898 in Bochum 
geboren, ist Leiterin der Goldschmiedefachklasse 
an der Werkkunstschule Köln. („Die Techniken 
der Gold- und Silberschmiede“) 


REINHARD WAGNER, siehe Heft 8/70. 


Zu unseren Beiträgen 


Die Fotos zu „Blick in den Juni“ (Seite 10-17) 
stammen von Palfty, K. P. A., Kurt Bethke, Ma- 
ran-Teampress, D. E. Nelson, Neubert, studio 
keresztes. 


Mit Erlaubnis des Besitzers reproduzierten wir 
das Aquarell „Dame zu Pferd“ von Constantin 
Guys (Seite 19) nach einem Farbfoto des Ashmo- 
lean Museum Oxford. 


Die Cartoons des Beitrags über Gerard Hoffnung 
(„Galerie des Cartoons [9]“, Seite 30-33) entnah- 
men wir mit freundlicher Erlaubnis der Verlage 
den Bänden „Das Symphonie-Orchester“ und 
„Hoffnung’s Intermezzo“ (Langen-Müller Verlag 
München) sowie „Hoffnungslos“ (Diogenes Verlag 
Zürich). 
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Der Band „Meine Leidenschaften“ von Salvador 
Dali, dem wir die Zitate auf Seite 69 entnahmen, 
erschien im Bertelsmann Verlag Gütersloh. 


Das Foto zu „Neues aus Forschung und Technik“ 
(Seite 86) stammt von NASA/Archiv Büdeler, das 
Foto auf Seite 88 (Westermann-Fotowettbewerb 
1972) von Michael Neumann. Das Porträt Igor 
Strawinskys in der „Chronik der Zeit“ nahm 
Horst Tappe auf. 


Nachtrag zu den Heften 4/71 und 5/71: Zwei be- 
dauerliche Versehen unterliefen uns in der April- 
und Maiausgabe. Der Bildnachweis unseres Bei- 
trags über die Auvergne (Heft 4, Seite 126) muß 
korrekt lauten: Hartmann, E. Boubat/Realites, R. 
Auvin/Realites (je 3). In Heft 5 wurde das Farb- 
foto auf Seite 29 (Märkisches Viertel Berlin, Auf- 
nahme: Beate Pfarr) seitenverkehrt reproduziert. 
Wir bitten das zu entschuldigen. 

Unsere Sammelbeilage: gold steine perlen silber - 
die Goldschmiedekunst/Goldschmiedetechniken 


Das vorliegende Heft unserer Zeitschrift enthält 
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